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Liebe SF-Freunde!



APOLLO-7 ist gut gelandet ebenso wie APOLLO-8. Beide Weltraumflüge sind in unserer schnellebigen Zeit bereits Historie. Nichtsdestotrotz wollen wir Ihnen hier an dieser Stelle noch den letzten Teil des »Unternehmens APOLLO-7« vor Augen führen. Schließlich sind viele Dinge, die TERRA-Reporter Jesco von Puttkamer erwähnt, in der Presse nicht behandelt worden.



Das eigentliche Manöver begann um 6:42 Uhr morgens am 22. Oktober, als das Raketentriebwerk das Raumschiff für elf Sekunden mit zehn Tonnen Gegenschub abbremste. Etwa neunzig Sekunden später wurden zwischen Kommandoteil und Maschinenteil der CSM-Kombination drei Spannbolzen von besonders geformten Explosivladungen durchgetrennt und gleichzeitig ein Kabelstrang mit rund tausend Verbindungsdrähten zwischen den beiden Bauteilen von einer explosiv vorgetriebenen mechanischen Guillotine durchgeschnitten. Etwas Rückschub von den Steuerdüsen des SM, und CM und SM hatten sich voneinander getrennt. Der Kommandoteil kippte um 180 Grad herum, bis sein großer Wärmeschutzschild in Flugrichtung zeigte. Um 6:55 Uhr morgens trat das heimkehrende Raumschiff dann in 120 Kilometer Höhe über Texas in die Erdatmosphäre ein. Kurz darauf verstummten die Radiobotschaften von Apollo-7 für ein paar spannungsgeladene Minuten, als das Raumfahrzeug in eine Glocke aus heißen, ionisierten Gasen eingehüllt war, die keine Radiofrequenzen durchließen der vorläufig noch unvermeidliche sogenannte »Blackout-Effekt«.

Um 7 Uhr 11 Minuten und 30 Sekunden landete Apollo-7 an seinen drei großen Fallschirmen im Wasser des Atlantischen Ozeans, 370 km süd-südwestlich von Bermuda und 2000 km östlich von Kap Kennedy. Die Entfernung vom wartenden Flugzeugträger ESSEX betrug weniger als vierzehn Kilometer. Das Raumschiff kippte zunächst durch den hohen Wellengang und den Zug der windgetriebenen Fallschirme um, wurde jedoch wenige Minuten später von speziell dafür vorgesehenen Schwimmerballons wieder aufgerichtet. Als Wally Schirra, Donn Eisele und Walter Cunningham aus der Kabine von Apollo-7 kletterten, hatten sie 260 Stunden, 8 Minuten und 45 Sekunden an Bord ihres Raumschiffes verbracht und eine Wegstrecke von rund acht Millionen Kilometer zurückgelegt. Sie hatten dabei 164mal ihren Heimatplaneten umkreist.



Nach dem Raumflug

Unmittelbar nach der Landung, noch an Bord des Flugzeugträgers, wurden die Raumfahrer von den Flugärzten untersucht. Alle drei zeigten einen deutlichen Rückgang ihrer normalen physischen Fähigkeiten, in Bezug auf Lungen, Herz und Muskeln, als sie an Bord auf einem Ergometer, einem stationären fahrradähnlichen Gerät getestet wurden. Wie nach früheren Raumflügen war auch diesmal ein Rückgang der Zahl der roten Blutkörperchen feststellbar, außerdem der bekannte Kalziumschwund. Die Ursache für diese physiologischen Auswirkungen ist der ausgedehnte Zustand der Schwerelosigkeit, in dem sich die Astronauten für längere Zeit befanden. Während des normalen Tageslaufs auf der Erde neigt das Blut im menschlichen Körper dazu, dem von der Erdschwere verursachten hydrostatischen Druck im Kreislaufsystem nachzugeben und sich in den unteren Extremitäten des Körpers anzusammeln. Dieser Tendenz eines Aufstaus wird durch ein gesundes Herz und durch die Muskeltönung der Beine teilweise entgegengewirkt. Im schwerefreien Raum, andererseits, tritt der Staueffekt nicht auf. Statt sich in den Beinen zu sammeln, verbleibt das Blut im eigentlichen Kreislauf, und das Herz muß deshalb im Weltraum pro Tag durchschnittlich mehr Blutvolumen pumpen als auf der Erde. Dabei tritt sofort ein automatisches Feedback- und Regelsystem in Aktion. Das Herz sendet ein Signal zu den Nieren und regt sie an, dem Blut mehr Wasser zu entziehen, um sein Volumen zu verringern. Gemeinsam mit dem Wasser wird dabei dem Körper Kalzium in übernormalen Mengen entzogen. Das Resultat ist ein physiologisches Phänomen, das man »Dehydrierung« nennt. Nach der Landung stellt die Befriedigung eines überwältigenden Durstgefühls beim Raumfahrer bald wieder das normale Blutvolumen her, aber die Muskeltönung in den Beinen, wie auch anderswo, hat nachgelassen, und wenn das kardiovaskuläre System ohne die Hilfe der natürlichen Muskelspannung nun nicht den jäh erhöhten hydrostatischen Druck überwinden kann, kann der Astronaut schwindelig werden und sogar das Bewußtsein verlieren, wenn das Blut überstürzt aus dem Gehirn in die Beine strömt. Dies nennen wir dann einen »orthostatischen Kollaps«. Durch Übungen mit einem Expander an Bord ihres Raumschiffs hatten die Astronauten genügend Muskelton bewahrt, um nach der Landung keinen orthostatischen Kollaps zu erleiden, sondern im Gegenteil fast taufrisch zu erscheinen, aber er war doch unter den Normalzustand abgefallen. Neben den Übungen mit dem Expander hatte die einzige Bewegungsmöglichkeit der Besatzung darin bestanden, in der Raumschiffskabine umherzuschweben, die immerhin viermal mehr Platz bot als die früheren Gemini-Kapseln. Doch eine Umgebung, bei der man nur mit einem kleinen Finger gegen eine Wand drücken muß, um elegant wie ein Fisch durch den Raum zu gleiten, und mit der Geschmeidigkeit einer Unterwasserballetteuse Kapriolen zu schlagen, bietet eben anscheinend doch nicht die richtigen Trainingsmöglichkeiten, um den an die irdische Anziehung gewöhnten Muskelbau des menschlichen Körpers über längere Zeiträume hinweg topfit zu halten. Bevor man an die Ausführungen sehr viel längerer Raumflüge gehen kann, etwa an einen Marsflug, der für den Hinweg allein schon 200 Tage dauern würde, wird man deshalb auf diesem Gebiet noch viel zu tun haben, um Abhilfe zu schaffen. Für die Apollo-7-Astronauten jedoch bildete der schwerefreie Zustand ihren eigenen Worten nach ein unübertreffliches Vergnügen, und die Tatsache, daß sie während ihrer ausgedehnten Kapriolen in der Raumschiffskabine nicht ein einziges Mal an einen der rund 700 Schalter, Knöpfe und Hebel der Instrumentenkonsolen gestoßen sind, wie mancher Pessimist vor dem Flug prophezeit hatte, zeigt, wie leicht der Erdenmensch die Fortbewegung im schwerelosen Raum meistern kann.

Im großen und ganzen haben Schirra, Eisele und Cunningham den Flug in ausgezeichneter Form überstanden. Alles, was man sich für Apollo-7 an Tests, Versuchen, Manövern, Simulierungen und Trainingsübungen im Weltraum vorgenommen hatte, war von der Besatzung mit Erfolg durchgeführt worden eigentlich sogar noch mehr, denn manche Aufträge ergingen an sie erst, nachdem der Flug bereits begonnen hatte. Alles in allem hat Apollo-7 ebenso viele technische Daten bezüglich der Zuverlässigkeit des Raumschiffs und seiner Bordaggregate gesammelt, wie die ersten fünf Gemini-Flüge zusammen.

Und der Erfolg von Apollo-7 hat für den nächsten Apollo-Flug die letzten Weichen zum Mond gestellt. Apollo-8 wird im Dezember 1968 den Mond umkreisen.

Dies jedoch ist eine andere Geschichte.



Soweit Jesco von Puttkamer und sein APOLLO-7-Report. Eine andere Geschichte ist auch, wie es unter der neuen Nixon-Administration mit dem US-Raumprogramm weitergehen wird. Besorgte Stimmen wurden bereits laut aber solche Dinge lesen Sie am besten in den Tageszeitungen nach. Wir, die TERRA-NOVA-Leute, stoßen jedenfalls weiter ins All vor mit Band 52 von Roy Sheldon, den Sie in einer Woche lesen können.



Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Pabel-Moewig Verlags

Günter M. Schelwokat
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Dämmerung

im Universum

von Ernst Vlcek





1.



Die Vasco da Gama befand sich auf ihrer letzten Fahrt, und alle an Bord schienen es zu ahnen. Es hatte sich nichts ereignet, was diese Ahnung hätte bekräftigen können, aber trotzdem fühlten die Soldaten an Bord, daß irgend etwas geschehen würde, das den Untergang der da Gama bedeutete.

Oberst Erik Powell stand vor den Bildschirmen in der Kommandozentrale und blickte gedankenverloren darauf.

Auf dem Frontschirm zeichnete sich ein elliptischer Sternennebel ab. Es war das Fornax-System, ihr Ziel  nur noch 50 000 Lichtjahre entfernt.

Wie weit lag dagegen die Heimatgalaxis zurück, die sich als verwaschene Spirale auf dem Heckschirm abbildete… Es waren mehr als 800 000 Lichtjahre!

Alles, was Oberst Powell mit diesem Universum verband, war durch diese gigantische Entfernung von ihm getrennt. Die Erde, die Menschen, die Zivilisation, das Leben … Vor ihnen, ganz nahe, war der Tod.

Dort im Fornax-System, das im Schein der Veränderlichen pulsierte, lauerte der Tod in Gestalt von Krötenwesen.

Die Cepheiden!

Sie waren in die Milchstraße gekommen, hatten Tod und Verderben über die Menschheit gebracht und waren in verlustreichen Kämpfen zurückgeschlagen worden. Jetzt holte die Menschheit zum Gegenschlag aus.

Oberst Powell blickte auf den Panoramabildschirm. Ein Meer von winzigen Lichtpünktchen funkelte ihn von dort her an. Ohne daß er sie abgezählt hätte, wußte Powell, daß es 50.000 an der Zahl waren. Denn es handelte sich nicht um Sterne, sondern um Kriegsschiffe der alliierten Streitkräfte der Menschheit.

50.000 Kriegsschiffe mit 20 Millionen Menschen an Bord zogen in einem Vernichtungsfeldzug gegen die Heimat der Cepheiden.

Wie viele der 20 Millionen Menschen würden bei diesem Unternehmen ihr Leben lassen?

Wie viele Cepheiden würden sterben?

Und warum das alles?

Nur weil Menschen und Cepheiden sich durch äußerliche Merkmale unterschieden? Oder scheiterte eine friedliche Koexistenz am grundverschiedenen Denken der beiden Rassen?

Fragen, auf die Powell keine Antwort fand.

Was hatte es für einen Sinn, wenn sich Menschen und Cepheiden zur letzten großen Auseinandersetzung stellten, sich gegenseitig dezimierten oder ausrotteten. Bot das Universum nicht allen Platz?

Die Cepheiden brauchten die Veränderlichen der Milchstraße nicht, und die Menschen benötigten nicht die Sauerstoffwelten des Fornax-Systems.

Warum war es dann nicht möglich, daß beide Rassen den sternenlosen Abgrund, der die beiden Galaxien voneinander trennte, als natürliche Grenze anerkannten?

Immer wieder kam Powell zu dem Schluß, daß sich trotz der Verschiedenartigkeit der beiden Rassen ein Weg zu einer friedlichen Einigung hätte finden müssen.

Jetzt war es zu spät.

50.000 Kriegsschiffe warteten darauf, die Cepheiden zu vernichten.

Und Powell sollte mit der Vasco da Gama zu einem Erkundungsflug ins Fornax-System starten. Es war ein Todeskommando.

»Wir sind startklar, Sir!« verkündete William Manhard, der Erste Pilot.

»Dann los«, murmelte Powell.

Er hatte mit seinem Leben bereits abgeschlossen.



*



Die Vasco da Gama brauchte fünf Tage, um im überlichtschnellen Projektionsflug die Randzone des Fornax-Systems zu erreichen. In dieser Zeit versuchte Powell, seine Männer durch besonders harten Drill von ihren Gedanken abzulenken.

Er gönnte ihnen keine Ruhe, trieb sie früh aus den Kojen und hetzte sie bei Exerzierübungen stundenlang durchs Schiff, so daß sie danach erschöpft in ihre Betten sanken.

Den physischen Zusammenbruch dreier Soldaten kommentierte er mit der lakonischen Bemerkung: »Es ist besser, wenn sie körperlich schlapp machen, anstatt hysterisch zu werden. Übermüdung ist wenigstens nicht ansteckend.«

Powell wußte schon, warum er seine Männer hart anfaßte.

Seine Aufgabe im Fornax-System war klar umrissen. Er sollte jeder Feindberührung tunlichst aus dem Wege gehen und sich nach Möglichkeit vor Entdeckung zu schützen versuchen. Darüber hinaus mußte er soviel wie möglich über die Stärke des feindlichen Abwehrringes in Erfahrung bringen.

Es waren insgesamt einige hundert Kriegsschiffe von der Größe der da Gama auf Erkundigungsflug im Fornax-Sektor unterwegs, und es war vom Computer errechnet worden, daß für zehn Prozent berechtigte Chancen auf eine Rückkehr bestanden.

Powell unterschätzte die Cepheiden nicht. Sie besaßen zwar überhaupt keine Technik, aber dafür parapsychische Fähigkeiten eine Waffe, der die Menschheit nur ihre zahlenmäßige Stärke entgegenhalten konnte.

Deshalb mußte Powell das letzte aus seinen Männern herausholen.

Als die da Gama die ersten Ausläufer des Fornax-Systems erreichte, gönnte Powell seiner Mannschaft eine Ruhepause. Die Männer mißverstanden diese Geste nicht, sie wußten, daß es sich nur um ein kurzes Atemholen vor dem eigentlichen Einsatz handelte.

Sie gehörten einem Todeskommando an, aber niemand sprach darüber.

Powell übergab das Kommando William Manhard und wollte sich in seine Kabine zurückziehen, um ein wenig auszuspannen.

Als er aus dem Antigravlift des Oberdecks stieg und am Gemeinschaftsraum vorbeikam, fiel ihm sofort die ungewöhnliche Ruhe auf. Normalerweise herrschte während der dienstfreien Zeit im Gemeinschaftsraum ein Lärm, in dem man seine eigene Stimme nicht hörte. Die Männer zankten sich, diskutierten oder unterhielten sich lautstark oder sie taten alles zur gleichen Zeit. Sie hätten auch jetzt ihre derben Späße machen, ihre Streitigkeiten austragen müssen.

Aber im Gemeinschaftsraum herrschte eine unheimliche Stille.

Powell ging zu der Schiebetür, die nicht ganz geschlossen war, und blickte durch den schmalen Spalt. Der Raum war gerammelt voll. Mehr als hundert Männer drängten sich auf engstem Raum zusammen und trotzdem verhielten sie sich so diszipliniert wie die Zöglinge einer Klosterschule!

Sie starrten alle in eine Richtung und schienen die Welt um sich vergessen zu haben. Powell hatte in seiner langen Laufbahn als Berufssoldat noch nie eine ähnliche Verhaltensweise bei einer größeren Ansammlung der dienstfreien Mannschaft erlebt.

»Entschuldigen Sie, Sir.«

Powell zuckte zusammen. Hinter ihm stand ein Soldat, der Haltung angenommen hatte.

»Ja?« fragte Powell irritiert.

»Darf ich durch, Sir?«

»Natürlich.« Powell wich aus, und als der Soldat salutierte und an ihm vorbei in den Gemeinschaftsraum treten wollte, hielt er ihn zurück.

»Was gibt es da drin zu sehen?« erkundigte er sich.

»Eine Direktübertragung aus dem Sol-System«, antwortete der Soldat.

»Eine Familiensendung für Frontkämpfer?« vermutete Powell.

»Ah… nein, Sir.« Der Soldat wurde sichtlich ungeduldig; ihn zog es in den Gemeinschaftsraum. »Eine Schau wird gezeigt, eine Zirkusschau… die größte, die je in der Milchstraße aufgezogen wurde…«

In Gedanken versunken nickte Powell. Er hatte davon gehört, daß irgendein findiger Manager im Asteroidengürtel eine riesige Manege aufbauen wollte. Er konnte sich sogar noch an einige der Slogans erinnern, mit denen für diese »Größte Schau des Universums« geworben worden war.

Angeblich sollten alle Wunder und Geheimnisse der Galaxis gezeigt und allen Intelligenzwesen zugänglich gemacht werden; der Beschauer würde sich über Dimensionen, Zeit und Räume hinwegsetzen und Monstrositäten, Absurditäten und Novitäten schauen können.

Powell hielt nicht viel davon, aber seine Neugierde wurde geweckt. Er wollte mit eigenen Augen das Gebotene sehen, das faszinierend genug war, um eine Horde von Soldaten in den Bann zu schlagen. Lautlos folgte er dem Soldaten in den Gemeinschaftsraum. Seine Befürchtung, die Männer könnten durch seine Anwesenheit unruhig werden, traf nicht zu. Im Gegenteil, sie schien ihn überhaupt nicht zu bemerken.

Er nahm einen Stehplatz in einer hinteren Ecke ein und blickte zu dem großen Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Anfangs war er enttäuscht, denn die Bildqualität des Visiphonprojektors ließ einiges zu wünschen übrig; die Farben schienen nicht naturgetreu zu sein, und auch der 3D-Effekt funktionierte nicht einwandfrei. Powell führte das auf die gigantische Entfernung von fast 900.000 Lichtjahren zurück, die die Hyperwellen zu überbrücken hatten. Aber dann erkannte er seinen Irrtum, weder die Farben, noch die Plastizität waren verzerrt.

Das Bild war ganz einfach fremdartig.

Noch nie hatte Powell etwas Ähnliches gesehen, und noch nie waren seine Erwartungen in solchem Maße übertroffen worden. Unter einer Zirkusschau hatte er sich etwas ganz anderes vorgestellt.

Dressierte Ungeheuer, die kleine Kinder auf ihren Rückenpanzern reiten ließen; Scheusale, in deren Rachen der Dompteur seinen Kopf stecken konnte, ohne ihn zu verlieren; jonglierende und wahrsagende Mutanten; Raumfahrer, die sich ohne Sauerstoffgeräte durch künstliche Vakuumfelder schleudern ließen oder auf Antigravplatten turnten.

Aber das alles war mit »Monstrositäten, Absurditäten und Novitäten« nicht gemeint.

Man sah Ungeheuer, aber sie waren nicht dressiert. Man sah diese Monstren im Kampf gegen Kolonisten, die das Neuland für sich urbar machen wollten. Man sah die Kolonisten sterben und auch die monströsen Tiere. Aber diese Bilder befriedigten nicht die Sensationsgier, sondern zeigten lediglich den Kampf ums Dasein.

Man sah auch Mutanten, aber sie boten keine Taschenspielertricks, sondern sie demonstrierten ihre Entstehungsgeschichte… Wo nukleare Explosionen stattfanden, die nicht alles Leben auslöschten, da sproß die Saat der Mißbildungen… Wo Raumschiffe in kosmische Stürme gerieten, da wurde die Grundlage für Verformungen geschaffen… Wo der Mensch seine Errungenschaften anwandte, waren die Voraussetzungen für Mutationen gegeben… Die Bilder zeigten, wie der Mensch willkürlich und unwillkürlich die Mutationen förderte.

Es waren Bilder zum Nachdenken.

Über Dimensionen, Zeit und Räume hinwegsetzen. das war keine leere Phrase. Denn beim Betrachten der ablaufenden Szenen hatte man nicht den Eindruck, daß sie gestellt waren. Man meinte, an den Geschehnissen selbst teilzunehmen, mitten unter den Pionieren zu sein, wenn sie um ihr nacktes Leben kämpften; man fühlte mit den Mutanten man erlebte ihre Verwandlung.

Powell war gefesselt. Er fühlte instinktiv, daß diese »Größte Schau des Universums« mehr zu bieten hatte als bloße Unterhaltung. Die gezeigten »Wunder der Galaxis« sollten den Betrachter nicht nur in Staunen versetzen, sondern ihn auch zum Nachdenken anregen.

Hinter all dem steckte eine gewaltige Aussage, soviel erkannte Powell nach einiger Zeit. Vielleicht wäre er hinter die Aussage gekommen, wenn er die Sendung auf dem Bildschirm hätte weiterverfolgen können.

Aber in diesem Augenblick gellte die Alarmsirene durch das Schiff.

»Die Cepheiden greifen uns an!«



*



Die Schreckensnachricht breitete sich wie ein Lauffeuer in der da Gama aus. Im Gemeinschaftsraum schien die Zeit stehenzubleiben, die Männer erstarrten.

Und dann explodierte das Ganze, entlud sich in Flüchen und Schreien.

Die Cepheiden waren an Bord!

Niemand hatte Anzeichen des kommenden Angriffs entdeckt, plötzlich waren die Cepheiden da. Denn sie wandten eine gefährliche Methode an, ein Schiff zu entern, eine Methode, gegen die man sich nicht wehren konnte die Cepheiden teleportierten! Sie visierten ein Schiff an, und im nächsten Augenblick hatten sie es auch schon besetzt. Das war ihre Taktik.

Sie griffen ein Schiff nicht von außen her an, denn sie besaßen keine technischen Waffen. Aber ihre Waffen waren um vieles wirksamer. Sie trafen das Raumschiff an seinem wundesten Punkt sie »knackten« es von innen, wie es die Raumfahrer sehr treffend bezeichneten.

Und es wurde ein Kampf Mann gegen Mann.

Ohne daß es zu einer Panik gekommen wäre, leerte sich der Gemeinschaftsraum innerhalb weniger Minuten. Unbeachtet liefen die Szenen aus der »Größten Schau des Universums« über den Bildschirm weiter.

Drei tote Cepheiden lagen auf dem Boden. Sie waren materialisiert und wurden von den Soldaten erledigt, noch bevor sie Fuß gefaßt hatten. Drei Männer trugen schwere Verbrennungen davon, die durch Streifschüsse der eigenen Kameraden verursacht worden waren. Die Verwundeten gaben sich aber noch nicht geschlagen. Mit schmerzverzerrten Gesichtern stürmten sie ebenfalls auf den Korridor hinaus und verteilten sich mit den anderen über die wichtigsten Sektionen des Schiffes. Denn das Ziel der Invasoren würden Antrieb und Energiequellen sein.

Als Oberst Powell allein im Gemeinschaftsraum war, setzte er sich über Visiphon mit William Manhard in Verbindung.

»Wir haben alle wichtigen Abteilungen unter Kontrolle«, berichtete der Erste Pilot. »Nur die Funkstation ist auf allen Hyperfrequenzen gestört. In der Kommandozentrale haben wir erst vier Tote zu beklagen…«

Ein markerschütternder Schrei kam aus dem Lautsprecher und übertönte Manhards Stimme.

Fünf Tote, stellte Powell in Gedanken fest.

»Ich versuche, mich in den Maschinenraum durchzuschlagen«, informierte er dann William Manhard, »und werde mich von dort wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Ohne ein weiteres Wort hastete er hinaus. Auf dem Korridor kam ihm ein Offizier entgegengetaumelt, dessen Gesicht von blauem Schleim eingehüllt war. Powell konnte nichts für den Mann tun. Die Säure, die die Cepheiden ihren Gegnern entgegenspuckten, konnte tödlich sein, war jedoch die ungefährlichere Waffe.

Viel schlimmer wirkte es sich aus, wenn die Cepheiden nicht in Panik waren. Denn dann konnten sie sich konzentrieren und mit der bloßen Kraft ihres Geistes einen Gegner töten.

Powell sprang mit schußbereiter Waffe in den Antigravlift und schwebte ins Unterdeck. Dort empfing ihn ein Bild der Vernichtung. Die Leichen von Dutzenden von Menschen und Cepheiden lagen in den Ringkorridoren und den Hangarräumen, die Wände waren verkohlt, geschmolzen oder zusammengestürzt. Überall zeigten sich die Spuren eines gnadenlosen Vernichtungskampfes. Er erblickte nirgends mehr ein Lebenszeichen,

Panik kam in ihm auf.

Erst jetzt bemerkte er die beklemmende Stille, die im Unterdeck herrschte. Nur der gedämpfte Kampflärm aus den beiden oberen Decks war zusammen mit Manhards Befehlen zu hören, die aus allen Bildsprechgeräten erschollen.

Powell hetzte zum nächsten Visiphon.

»Schicken Sie sofort alle verfügbaren Männer in den Maschinenraum«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.

Manhards Gesicht, in dem sich Blut und Ruß miteinander vermengten, erschien augenblicklich auf dem Bildschirm.

»Welche Leute… Ich bin allein!« keuchte er.

»Dann sind wir verloren«, erwiderte Powell ruhig. »Denn die Cepheiden haben den Maschinenraum erobert und werden die Energiebatterien jeden Augenblick zur Explosion bringen… Hinter Ihnen!«

Die letzten Worte galten als Warnung für Manhard, denn Powell hatte auf dem Bildschirm gesehen, wie in der Kommandozentrale drei Cepheiden materialisierten.

Manhard wirbelte herum und brachte die Waffe in Anschlag. Aber er hatte nicht die geringste Chance, denn die Cepheiden hatten Zeit genug gehabt, sich zu konzentrieren.

Manhards Körper zuckte zusammen. Ein letzter Reflex noch, dann sank er leblos zu Boden.

Die drei Stielaugenpaare der Cepheiden richteten sich auf Powell. Er schrie auf und wich vom Bildschirm zurück. Plötzlich materialisierte neben ihm eines der Krötenwesen. Dessen purpurner Rückenpanzer schien aufzuflammen, die Muskeln der Sprungbeine spannten sich an, der Kehlkopf begann aufgeregt zu hüpfen.

Powell bildete sich ein, den blauen Schleim auf sich zuspritzen zu sehen und die zersetzende Wirkung im Gesicht zu spüren.

Er schoß blindlings. Aber der Schuß ging ins Leere, die Strahlen fraßen sich durch die Wand des Korridors. Der Cepheide war verschwunden ganz einfach entmaterialisiert.

»Er ist geflüchtet«, murmelte Powell ungläubig. »Dabei hätte er mich mühelos töten können!«

Während Powell noch darüber grübelte, was den Cepheiden zur Flucht bewogen haben könnte, hörte er das anschwellende Singen, das aus dem Maschinenraum kam. Nur langsam begann er die Bedeutung dieses charakteristischen Geräusches zu erfassen.

Das Singen wurde lauter, bis es zu einem ohrenbetäubenden Heulen angeschwollen war. Er wußte nun, daß der Cepheide nicht vor ihm geflüchtet war. Und der Cepheide hatte es nicht mehr der Mühe wert gefunden, ihn zu töten, weil das Schiff ohnedies in wenigen Sekunden explodieren würde.

Powell wartete gefaßt auf die Explosion aber sie fand nicht statt. Zumindest war er nicht mehr zugegen, als sie stattfand. Powell kam nicht in der atomaren Glut der berstenden Batterien um.

Etwas anderes, etwas Unfaßbares geschah.

Von einem Augenblick zum anderen wechselte die Umgebung, und Powell befand sich nicht mehr auf der Vasco da Gama.

Verwirrt blickte er sich in der phantastischen Traumlandschaft um.
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Seit zwanzig Bordstunden umkreiste die Vasco da Gama II den zweiten Planeten der gelben Sonne Lußker; so lange hatten die Wissenschaftler gebraucht, um alles Wissenswerte über diesen Planeten, der im Messier-Sternenkatalog nicht verzeichnet war, herauszufinden.

Kommandant Dorian Jones erhielt den Bericht aus der Hand des Anthropologen Jason Druyberg.

Jones nahm die dünne Aktenmappe an sich und fragte:

»Was halten Sie davon, Druyberg? Bringen uns die Untersuchungen weiter?«

»Das sollen Sie selbst herausfinden«, entgegnete Druyberg kühl.

Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und verließ die Kommandozentrale durch die Tür, die zu seiner Privatkabine führte.

Stirnrunzelnd sah ihm Jones nach. Was hatte den Anthropologen so sehr verändert? Bis zu dieser Stunde hatte er eine aufdringliche Art gehabt, hatte sich immer und überall eingemischt und war dadurch allen Männern der Mannschaft auf die Nerven gefallen. Plötzlich war er schweigsam, abweisend und verschlossen.

Vielleicht ärgert es ihn nur, weil ich ohne seine aktive Hilfe das vierte Glied in der Metamorphosekette gefunden habe, dachte Jones. Damit war der kurze Zwischenfall für ihn abgetan, und er widmete sich dem Bericht der Wissenschaftler.

Schon nach wenigen Zeilen gewann er immer mehr die Überzeugung, daß er mit seinen Vermutungen recht behalten hatte: Hier, auf Lußker II, würde er die Nachfahren der Dombstars finden.

Es handelte sich um eine Sauerstoffweit, deren Atmosphäre weniger Anteile Sauerstoff, aber dafür mehr Spuren von Giftgasen besaß, als es für Menschen gut war. Man konnte ohne Atemmaske einige Tage dort zubringen, bevor man einen körperlichen Schaden davontrug. Dennoch bezeichneten die Wissenschaftler die Atmosphäre als »für den menschlichen Organismus schädlich«.

Jones lächelte bitter… für den menschlichen Organismus schädlich. Das war eine irreführende Bezeichnung, denn die Dombstars waren auch Menschen oder stammten zumindest vom Menschen ab. Doch sie konnten die Atmosphäre atmen.

Es drängte Jones, mit der da Gama II auf Lußker II zu landen und die letzten Geheimnisse der Metamorphose zu enträtseln. Er wußte, daß er hier einem der größten Naturwunder dieses Universums gegenüberstand.

Er hatte gesehen, wie die Mischlinge der Schreaden die Verwandlung zu Wekkesten durchgemacht hatten aus Menschen der verschiedensten Hautschattierungen waren Mexemen geworden, fremdgestaltige Wesen, die nur noch entfernt an Menschen erinnerten. Sie besaßen kurze Beine, zu große Köpfe und eine lederartige Haut. Aber mehr als durch diese äußerlichen Merkmale unterschieden sie sich durch psychische Eigenheiten vom Homo sapiens.

Die Wekkesten waren in diesem natürlichen Metamorphosezyklus nur die Vorstufe zu den Dombstars; jenen Wesen, die die langen Arme zur Unterstützung ihrer stämmigen Sprungbeine verwendeten. Dieser Umstand schien darauf hinzudeuten, daß sie degeneriert, vertiert waren, denn sie waren kaum imstande handwerkliche Arbeit zu verrichten. Symbolisch gesprochen konnten sie sich also keine Zivilisation »aufbauen«.

Doch war dies ein Trugschluß, wie Jones bald herausfinden mußte. Was die Dombstars auf technischem Gebiet naturgemäß nicht zu erreichen in der Lage waren, erreichten sie auf geistigem. Dr. Druyberg hatte bewiesen, daß sie geistig dem Menschen ebenbürtig, ja in gewisser Hinsicht ihm sogar überlegen waren, denn sie hatten Anlagen zu parapsychischen Fähigkeiten.

Jones mußte erkennen, daß es grundsätzlich verfehlt war, die Zivilisation der Wekkesten und Dombstars als niedriger zu bezeichnen als die des Homo sapiens.

Der Psychologe Olaf Rilogen hatte dies sehr treffend mit folgenden Worten ausgedrückt:

»Der Homo sapiens beherrscht wohl die ganze Milchstraße, hat zwanzigtausend Sonnensysteme besiedelt und sich dadurch ein riesiges Sternenreich geschaffen… aber diese Errungenschaft ist mit einem Kartenhaus vergleichbar, das durch eine einzige Sturmböe zum Einsturz gebracht werden kann. Das augenblicklich kleine Reich der Wekkesten und Dombstars ist dagegen eine Bastion, die auf unerschütterlichen geistigen Fundamenten ruht.«

Dorian Jones war allen Spuren gefolgt, um das vierte Glied in der Metamorphosekette zu finden. Auf der Welt der Dombstars, die das dritte Glied in der Mensch-Xenomorph-Metamorphose bildeten, hatte er jahrtausendealte Unterlagen gefunden, wonach Dombstars durch »Wunschdenken« zu einem hellen Sternhaufen ausgewandert waren.

Der bezeichnete Sternhaufen stellte sich als zur Milchstraße gehörend heraus, dessen hellster Stern die Sonne Lußker war. Einige Wissenschaftler in Jones Gefolge nahmen den Inhalt des Dokumentes sehr skeptisch auf, aber Jones hörte auf Dr. Druyberg. Er war überzeugt, daß viele von den Dombstars schon seit langer Zeit natürliche parapsychische Fähigkeiten besaßen. Und er war der Meinung, daß durch die Bezeichnung »Wunschdenken« klar aus der Urkunde hervorging, daß einige Dombstars die Fähigkeit der Teleportation besaßen.

Jetzt, nachdem sie Lußker erreicht und die ersten wissenschaftlichen Untersuchungen vom Weltraum aus stattgefunden hatten, stand es für Jones fest, daß die Nachfahren der Dombstars auf dem zweiten Planeten eine neue Heimat gefunden hatten.

Hier würde er das vierte Glied in der Metamorphosekette finden!

Jones war voller Erwartung, dieses Wunder der Galaxis zu enträtseln. Aber er wußte aus Erfahrung, wie abgeneigt die Dombstars dem Homo sapiens waren, und ihre Nachfahren würden es nicht minder sein. Deshalb ging er mit betonter Vorsicht zu Werke. Der mißglückte Kontaktversuch bei den Dombstars war ihm eine Lehre gewesen. Denselben Fehler wollte er nicht noch einmal begehen.

»Lande die da Gama in einem unbewohnten Gebiet, Fram«, trug Jones seinem Stellvertreter Frambell Stocker auf.

Das Ellipsenschiff tauchte in langsamer Fahrt in die Atmosphäre von Lußker II ein und umrundete den Planeten in spiralförmiger Bahn viermal, bevor es auf der Nachtseite die Wolkendecke durchstieß; in der Dämmerzone erreichte die da Gama II die unteren Schichten der Troposphäre.

Vier Kilometer unter ihnen erstreckte sich grünlich ein Ozean, aus dem vereinzelte Inselgruppen mit üppiger Vegetation ragten. Als die Ortungszentrale einen Kontinent in dreißig Kilometer Entfernung registrierte, befahl Jones, auf der nächsten Insel zu landen. Die da Gama II ging am Strand der dem Kontinent abgewandten Seite nieder.

Nach der Landung bekam Jones von der Ortungszentrale die photographischen Aufnahmen von der Insel. Demnach war sie eiförmig, der große Durchmesser betrug kaum zehn Kilometer, bergiger Dschungel beherrschte den überwiegenden Teil. Aus den Vergrößerungen der Fotos ging zwar hervor, daß es eine vielfältige Fauna gab, aber ein Hinweis auf intelligentes Leben ließ sich nicht finden.

»Ich habe gehofft, daß wir nicht auf dieser Insel auf die Nachfahren der Dombstars stoßen werden«, sagte Jones. »Ich möchte nicht, daß sie durch unser Eintreffen überrascht werden. Viel besser ist es, wenn sie sich langsam an uns gewöhnen. Eine Schockreaktion könnte fatale Folgen haben.«

»Wer weiß, auf welcher Seite der Schock größer wäre«, ließ sich die näselnde Stimme Dr. Druybergs vernehmen.

»Unser Anthropologe scheint wieder einsatzbereit zu sein«, stellte Jones ironisch fest. »Tatsächlich, Druyberg, ich habe mich schon sehr um Ihr Befinden gesorgt.«

»Nur weil ich mich abwartend verhielt?« wunderte sich der Anthropologe.

»Wollen Sie mich begleiten?« fragte Jones. »Ich habe vor, einen Erkundungsflug zum Kontinent zu unternehmen. Allerdings werde ich auf Beiboote verzichten. Antigravplattformen erfüllen denselben Zweck und haben den Vorteil, daß sie weniger auffällig sind.«

»Ich komme mit«, stimmte Dr. Druyberg zu. »Wer sollen die übrigen Teilnehmer sein?«

Da es sich um eine rein rhetorische Frage handelte, gab Jones die Antwort indirekt, indem er über Visiphon nacheinander den Xenologen Lemmig, den Psychologen Rilogen und Joe Minnich, den Bordarzt, zu sich in die Kommandozentrale berief.

»Ich weiß nicht, ob wir hier auf Wesen treffen werden, die den Dombstars äußerlich gleichen«, erklärte Jones den Männern. »Immerhin scheint es sehr wahrscheinlich, daß sie als viertes Glied der Metamorphosekette physische Abweichungen von den Dombstars aufweisen. Aber wie dem auch sei, wir müssen uns darauf vorbereiten, daß wir auf stärksten psychischen Widerstand stoßen. Für unser weiteres Vorhaben ist es unerläßlich, das Vertrauen dieser Wesen zu gewinnen. Deshalb dürfen wir uns durch nichts zu Affekthandlungen hinreißen lassen. Ich vertraue auf Ihre Erfahrung und Besonnenheit, die Sie in anderen unerwarteten Situationen bewiesen haben. Hat noch jemand Fragen oder Bedenken zu äußern?«

»Ich«, meldete sich Lemmig zu Wort. Als ihn alle erwartungsvoll anstarrten, sagte er: »Da die Bedenken auf der Hand liegen, möchte ich nicht weiter darauf eingehen wenn wir etwas Konkretes erreichen wollen, müssen wir sie eben beiseite schieben. Aber ich habe eine Frage, eine Frage privater Natur. Nämlich, was Sie eigentlich erreichen wollen.«

Für einen Augenblick war Jones irritiert. Lag sein Ziel nicht klar auf der Hand? Er wollte beweisen, daß der Homo sapiens und die Mexemen dieselbe Abstammung hatten; das wollte er der Menschheit vor Augen halten, damit sie die Kluft überbrücken konnte, die sich zwischen ihr und, den Metamorphosevölkern gebildet hatte. In einer Zeit, in der sich die Menschheit mit den Cepheiden im Krieg befand, war es eine Notwendigkeit, daß ein innerer Zusammenhalt bestand. Und wie konnte man einen Frieden mit den Cepheiden erreichen, wenn nicht einmal Homo sapiens und Metamorphosevölker miteinander harmonierten.

Bevor Jones dem Xenologen noch antworten konnte, kam ihm Dr. Druyberg zuvor.

»Es wird Zeit«, sagte der Anthropologe bedächtig, »daß etwas unternommen wird, um die menschliche Zivilisation zu stützen.«
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Jones, der sich zusammen mit Dr. Druyberg auf der ersten Antigravplattform befand, hob die Hand und verlangsamte den Flug. Das war gleichzeitig das Zeichen für die anderen, die Geschwindigkeit zu drosseln.

Auf der zweiten Plattform hatten »Doc« Minnich und der Psychologe Olaf Rilogen Platz genommen. Den Abschluß bildete, zusammen mit der Ausrüstung, Lemmig auf einer dritten Schweberplatte.

»Was für eine Welt«, hörte ihn Jones aus dem Lautsprecher des Visiphons sagen. »Und mir sind die Beine eingeschlafen!«

»Halten Sie den Mund«, zischte Jones ins Mikrophon.

»Ja, ja, ich weiß«, kam Lemmigs besänftigende Antwort, »wir sollen nach Möglichkeit einen Funkverkehr vermeiden.«

»Wofür, glauben Sie, haben wir sonst Handzeichen vereinbart!«

Jones war wütend. Lemmig war einer der wenigen Menschen, die ihn durch harmlos scheinende Bemerkungen in Rage bringen konnten.

Sie ließen gerade das offene Meer hinter sich und schwebten hundert Meter über eine weitreichende, schmale Landzunge dahin. Jones ließ für einen Augenblick den kurzen Steuerknüppel aus und winkte einmal mit beiden Armen. Das bedeutete: ausschwärmen. Nach einer Weile sah er aus den Augenwinkeln, daß sich die beiden anderen Schweberplatten links und rechts von ihm befanden; jede war etwa dreihundert Meter entfernt.

»Würden Sie die Messung der Emotionsdichte für mich übernehmen, Jason?« bat Jones den Anthropologen.

Dieser nickte wortlos und machte sich an dem quadratischen Kästchen zu schaffen, das neben den Steueranlagen der Antigravplatte befestigt war.

Die drei platten Flugkörper ließen die sandige Landzunge hinter sich und erreichten den giftgrünen Dschungel.

»Nirgends eine Lücke zu entdecken«, bemerkte Jones, während er sich über den Rand beugte und auf das undurchdringliche Pflanzenmeer hinunterstarrte.

»Was hoffen Sie zu entdecken?« erkundigte sich Druyberg spöttisch.

»Die Nachfahren der Dombstars.«

»Aber doch nicht auf Anhieb!«

Darauf sagte Jones nichts. Er blickte nach vorne. Überall nichts als Dschungel, der selbst die Hügel und Berge im Landinnern überwucherte.

»Teilen Sie es mir sofort mit, wenn Sie irgendwelche Emotionen messen können«, forderte Jones von Druyberg.

»Das kann noch Tage dauern«, entgegnete der Anthropologe. »Sie wissen doch selbst, daß die Sonden, die von der da Gama ausgesandt wurden, überhaupt keine Anzeichen von intelligentem Leben feststellen konnten.«

»Das ist leicht zu erklären«, sagte Jones. »Die Wesen dieser Welt müssen eine natürliche Scheu vor technischen Geräten haben, denn es ist anzunehmen, daß sie noch mehr als die Dombstars naturverbunden sind. Sie wurden von den fliegenden Kugeln verjagt, weil sie keine Ähnlichkeit mit Lebewesen hatten. Aber wir sind als Lebewesen zu erkennen. Vor uns werden sie weniger Angst haben.«

»Aber ganz bestimmt werden sie uns nicht mit ausgestreckten Armen entgegenkommen«, warf Druyberg ein.

»Hm«, machte Jones. »Sie haben recht, Jason. Wir werden tiefer gehen.«

Er winkte mit dem Arm, um die Männer der anderen Plattformen auf sich aufmerksam zu machen, und deutete dann mit beiden Händen nach unten. Während sie an den höchsten Wipfeln der Bäume vorbeisanken, durch das Blätterdach hindurch, meldete sich plötzlich wieder Lemmig über Visiphon.

»Der Zeiger meines Emotionsmessers hat ausgeschlagen!« kam sein erregter Ruf.

»In welche Richtung«, erkundigte sich Jones.

»Halblinks von mir«, antwortete Lemmig. »Die Emotionen müssen demnach in gerader Richtung vor Ihnen sein.«

»Was haben Sie festgestellt, Jason?« erkundigte sich Jones bei dem Anthropologen.

»Mir war eben so, als habe mein Gerät ebenfalls Emotionen angezeigt«, sagte Druyberg. »Aber ich habe nicht aufgepaßt. Jetzt ist jedenfalls nichts mehr zu erkennen.«

»Sie haben sich bestimmt nicht geirrt, Lemmig?« rief Jones eindringlich ins Visiphon.

»Bestimmt nicht«, versicherte der Xenologe. »Aber wie Dr. Druyberg sagt, jetzt ist die Emotionsquelle verschwunden.«

Die drei Schweberplattformen sanken tiefer. Die Äste der Bäume waren dicker und nicht mehr so verzweigt, das Grün nicht mehr so dicht. Bald hatten sie den sumpfigen Boden erreicht und blieben knapp einen Meter darüber in der Schwebe. Jones hatte die anderen beiden Plattformen aus den Augen verloren, aber er dachte im Augenblick nicht an sie.

Er nahm auch nicht die Blütenpracht um sich wahr, sah nicht die schlangenartigen Tiere, die ihre blutroten Rachen aus dem Sumpf streckten, nicht die Schmarotzerpflanzen, die ihre dornigen Schlingarme von den mächtigen Stämmen der Bäume aus durch die Luft peitschen ließen er starrte vor sich hin, aber er sah nichts.

»Unsere Geräte müssen in Ordnung sein«, sinnierte er. »Es muß so sein, wie Sie und Lemmig beobachtet haben, Jason. Ein Wesen war an einem Punkt materialisiert und dann wieder verschwunden. Das deutet auf Teleportation hin. Demnach steht in dem Dokument, das wir auf der Dombstar-Welt gefunden haben, die Wahrheit. Wir haben es hier mit einer Rasse zu tun, die über parapsychische Fähigkeiten verfügt.«

»Das stimmt«, sagte Druyberg. »Sie werden es also schwerhaben, mit ihnen in Kontakt zu treten.«

»Wenn sie uns feindlich gesinnt sind, haben wir einen sehr schweren Standpunkt«, gab Jones zu. Er besann sich, daß sie sehr leicht verwundbar waren, wenn sie getrennt blieben. Deshalb befahl er über Visiphon, daß die anderen beiden Schweberplatten sich bei ihm einfinden sollten.

»Wir kommen«, meldete Doc Minnich.

Von Lemmig kam keine Meldung.

»Bestätigen Sie ebenfalls, Lemmig«, befahl Jones verärgert.

Wieder kam keine Antwort.

Dr. Druyberg hantierte an der Einstellung des Emotionsmessers.

Nach wenigen Sekunden sagte er tonlos: »Ich habe das Gerät in Lemmigs Richtung gedreht, aber es schlägt nicht aus.«
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Sie fanden den Schweber mit den Lasten, aber von Lemmig schien jede Spur zu fehlen. Erst nach längerem Suchen sahen sie einen Finger aus dem Sumpf ragen. Gleich darauf war auch er verschwunden, und eine Luftblase zersprang an der Stelle, wo er sich eben noch befunden hatte.

Jones schwebte zu Lemmigs Plattform und untersuchte sie. Er konnte keine Spuren eines Kampfes entdecken.

»Vielleicht hat er das Gleichgewicht verloren«, vermutete Doc Minnich. Obwohl es eine naheliegende Begründung war, hörte sie sich unglaubwürdig an. Wäre Lemmig tatsächlich von der Plattform gestürzt, so wäre das nicht vollkommen lautlos vor sich gegangen. Er hätte zumindest einen überraschten Ausruf von sich gegeben, der vom Visiphon übertragen worden wäre denn Lemmigs Gerät war eingeschaltet.

Aber selbst ohne Hilfe des Visiphons hätten sie Lemmigs Hilferuf hören müssen, denn in der Stille des Dschungels war jedes Geräusch Hunderte von Metern weit zu hören.

Jetzt wurden sie sich der Drohung dieses Schweigens bewußt. Etwas lauerte hier irgendwo, bereit, nochmals so lautlos zuzuschlagen wie bei Lemmig.

»Als wäre alles Leben in Erwartung des Kommenden erstarrt«, murmelte Rilogen.

»Blödsinn«, herrschte Jones ihn an; zurückhaltender fügte er hinzu: »Wir werden nun zusammenbleiben. Wir ketten die Schweber aneinander und werden ein besonderes Augenmerk auf unsre Emotionsmesser und die Umgebung richten.«

»Wir sollten umkehren«, meinte Doc Minnich. »Ich glaube, hier sind Kräfte am Werk, gegen die wir machtlos sind.«

»Gegen parapsychische Waffen können wir auch auf der da Gama nichts ausrichten«, entgegnete Jones. »Es ist besser, wenn wir bleiben und versuchen, mit den Wesen in Kontakt zu kommen.«

Doc Minnich starrte ihn mit einem Blick an, der prüfend und vorwurfsvoll zugleich war.

»Ich glaube, Sie sind nur deshalb so leichtfertig, Jones«, sagte er dann bedächtig, »weil für Sie in jedem Falle eine Fluchtmöglichkeit offen ist.«

Er spielte damit auf Jones Fähigkeit an, durch bloßes Symboldenken über das andere Universum jeden beliebigen Ort erreichen zu können, den er einmal fixiert hatte. Es war eine Art Teleportation, die nur den geringen Nachteil mit sich brachte, daß Jones jeden Ortswechsel über »seine« Dimension vornehmen mußte.

Jones funkelte Doc Minnich wütend an. »Habe ich meine Leute schon jemals im Stich gelassen?«

»Das habe ich nicht behauptet«, entgegnete der Bordarzt kühl. »Ich meine nur, daß Sie im Falle eines Angriffs flüchten können, während wir dem Feind hoffnungslos ausgeliefert sind.«

Jones beruhigte sich nur langsam, aber je mehr er seine Beherrschung zurückerlangte, desto klarer erkannte er, daß Minnich natürlich recht hatte. Er konnte selbst in äußerster Todesgefahr noch in die D.J.-Dimension überwechseln und das würde er instinktiv tun, den anderen aber könnte er nicht helfen, sie wären verloren.

»Gut«, sagte Jones schließlich, »wir kehren um. Aber nachdem ich euch aufs Schiff gebracht habe, komme ich alleine hierher zurück.«

Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, trotzdem kam alles ganz anders.

Plötzlich schrie Doc Minnich in höchster Panik: »Emotionen…!«

Im nächsten Augenblick fuhren seine Hände in die Höhe, sein Körper bäumte sich auf dann sackte er leblos zusammen. Olaf Rilogen konnte gerade noch verhindern, daß er von der Antigravplattform stürzte.

»Tot«, murmelte der Psychologe.

»raus aus dieser Hölle«, rief Dorian Jones und steuerte die Schweberplattform senkrecht in die Höhe.

Blätter klatschten gegen ihre Gesichter, als sie durch das dichte Geäst hindurchpreschten, Schmarotzerpflanzen schnappten nach ihnen, aber es kümmerte sie nicht. Etwas anderes belastete sie viel mehr… Die Angst vor dem unsichtbaren Feind saß ihnen im Nacken, trieb sie zu einer überstürzten Flucht.

Als sie hundert Meter über den höchsten Baumkronen dahinschwebten, dem offenen Meer zu, wollte Jones erleichtert aufatmen. Er dachte, das Schlimmste sei überstanden.

Das Visiphon schlug an, gleich darauf erschien Frambell Stockers schreckverzerrtes Gesicht auf dem kleinen Bildschirm.

»Wir werden angegriffen!« schrie er. Dann verstummte er. Aber seine Augen sagten all das, wozu der Mund nicht mehr fähig war. Sie flackerten, traten fast aus den Höhlen und schrien es Jones förmlich zu: Das sind die letzten Sekundenbruchteile vor dem Tode! Und mit einmal waren auch die Augen stumm, gebrochen… Frambell Stockers sterbliche Hülle verschwand aus dem Aufnahmebereich des Visiphons. Aber aus dem Lautsprecher drangen noch immer entfernte Geräusche die Todesschreie der anderen Besatzungsmitglieder. Sie starben, einer nach dem andern.

»Warum nur«, knirschte Jones in grenzenloser Enttäuschung. »Warum geben sie uns nicht die geringste Chance?«

Er erfuhr es im nächsten Augenblick, als er die bislang unsichtbaren Feinde zu Gesicht bekam.

Es waren Cepheiden. Die schlimmsten Feinde der Menschheit, die die da Gama II attackierten und die plötzlich rund um die drei Schweberplattformen materialisierten.

»Cepheiden!« rief Rilogen überrascht aus. »Und wir dachten, sie können nur auf Planeten von Veränderlichen leben.«

»Seit kurzem scheinen sie sich anpassen zu können«, entgegnete Jones. Es waren die letzten Worte, die er mit Rilogen wechselte.

Die Emotionsmesser schlugen wie wild aus, als plötzlich überall mitten in der Luft die Krötenwesen materialisierten; die Zeiger geisterten über die Skalen, nicht in der Lage, einen beständigen Wert oder eine Richtung anzugeben. Die Cepheiden waren überall. Sie versuchten, auf die Antigravplattformen zu gelangen und verspritzten ihren blauen Säureschleim. Ihre Stielaugen vibrierten, ihre Kröpfe hüpften aufgeregt auf und ab, die Muskeln ihrer Sprungbeine zeichneten sich unter der Lederhaut als dicke Stränge ab.

Aber sie setzten nicht ihre wirksamste Vernichtungswaffe ein, sie töteten nicht mit der Kraft ihres Geistes. Es schien, als wollten sie mit den drei Menschen ein satanisches Spiel treiben, bevor sie ihnen den Gnadenstoß gaben.

»Was haben sie nur mit den Bewohnern dieser Welt gemacht?« wandte sich Jones an Dr. Druyberg. Aber der Anthropologe hörte ihn nicht. Er starrte mit zusammengekniffenem Mund auf die angreifenden Cepheiden.

Jones mußte sich die Antwort selbst geben. Wahrscheinlich wurden die Bewohner von Lußker II unterdrückt, aber die ganze Wahrheit würde Jones kaum erfahren. Jetzt gab es für ihn nur zwei Möglichkeiten: entweder hier umzukommen, oder nur das nackte Leben zu retten. Und diese zweite Möglichkeit entsprach genau dem, was Doc Minnich gesagt hatte. Jones konnte in seine Dimensionen symbolisieren, aber die anderen würden rettungslos verloren sein.

Und was wurde aus der da Gama II?

Ein urgewaltiger Blitz entlud sich über dem Meer, dann folgte eine ohrenbetäubende Detonation. Eine mächtige Druckwelle raste über das Land, ließ den Dschungel erzittern und wirbelte die Cepheiden und die drei Antigravplattformen wie welke Blätter durcheinander.

Jones hörte Rilogen aufschreien und sah gleich darauf, wie der Psychologe von seiner Plattform glitt und radschlagend dem Dschungel entgegenstürzte.

Jones klammerte sich mit ganzer Kraft an die Steuerhebel seiner Plattform. Er wollte bis zum letzten Augenblick ausharren, um vielleicht wenigstens Dr. Druyberg in diesen letzten Minuten beistehen zu können. Aber er konnte den Anthropologen nirgends entdecken. Eben noch hatte er sich bei ihm auf der Plattform befunden, ob er ein Opfer der Cepheiden geworden war?

Die Druckwelle ebbte ab, die Atmosphäre beruhigte sich wieder. Gleich darauf materialisierten rings um Jones die Cepheiden und leiteten ihre letzte Attacke ein.

Jones brauchte seinen nächsten Schritt nicht erst zu überlegen. Die Vasco da Gama II war vernichtet, kein einziger Mann aus seiner Mannschaft hatte überlebt, es gab nichts mehr, was ihn noch länger auf dieser Welt hielt.

Er dachte ein Symbol und wechselte in die D.J.-Dimension über. Es war eine Wohltat, nach all den Schrecken der Hölle die beruhigende graue Eintönigkeit der fremden Dimensionen auf sich einwirken zu lassen.
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Terra-City.

Dorian Jones atmete begierig die gefilterte Luft dieser wunderbaren Stadt, die ihresgleichen nicht hatte. Wohl war Unopolis die neue Hauptstadt des terranischen Imperiums, aber für die meisten Menschen blieb Terra-City der Mittelpunkt der Galaxis.

Die Stadt hatte mit der rasch fortschreitenden Technisierung nicht Schritt halten können. Die Wolkenkratzer wirkten mit ihren glatten, fugenlosen Fronten antik, die breiten, freischwebenden Chausseen, die sich durch die Häuserschluchten hindurchwanden, waren dem modernen Großstadtverkehr nicht mehr gewachsen und in keiner anderen Weltstadt gab es so viele Fußgängerstraßen wie hier.

Terra-City war eine Stadt der Gegensätze, und im Volksmund wurde sie, teils abschätzig, teils liebevoll, das größte Dorf des Universums genannt.

Jones wußte nicht, was er hier wollte. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, sicher, aber an jedem Ort hätte er sich besser konzentrieren können als in diesem Hexenkessel.

Willenlos ließ er sich vom Strom der Fußgänger mittreiben. Die Schreie der Händler, die auf offener Straße ihre Ware anboten, gellten ihm in den Ohren, die Farben der grellen Lichtreklamen marterten die Augen und reizten die Sinne. Der Lärm und das Licht peitschten auf und machten die Menschen hektisch und man wurde mitgerissen, ob man wollte oder nicht.

Jones sah Menschen aller Hautschattierungen und dachte daran, daß es noch vor gar nicht so langer Zeit unmöglich gewesen wäre, die verschiedenen Menschenrassen friedlich nebeneinander anzutreffen. Erst der Krieg gegen die Cepheiden hatte dies möglich gemacht. Es hatte erst zum Krieg kommen müssen, bevor sich die Menschheit zusammenschloß. Das war eine bittere Erkenntnis.

Wie lange würde diese Einheit bestehen können? Würden sich nach dem Krieg nicht wieder Tausende von Splittergruppen bilden? Diese Entwicklung schien auf der Hand zu liegen. Jones fragte sich, ob die Metamorphosevölker dies erkannt hatten und deshalb nichts vom Zusammenschluß aller Rassen wissen wollten. Das war immerhin denkbar…

Der Menschenstrom hielt plötzlich an. Jones versuchte, den Menschen, die vor ihm standen, auszuweichen, aber sie bildeten eine so feste Barriere, daß es es kein Weiterkommen gab. Seufzend resignierte er. In Terra-City waren Stauungen unter den Fußgängern an der Tagesordnung. Die Leute nahmen den Aufenthalt mit stoischer Ruhe hin und warteten geduldig, bis sich der Menschenstrom wieder in Bewegung setzte.

Jones war schon oft in Terra-City gewesen und kannte alle Möglichkeiten, die Fußgängerstauungen hervorrufen konnten. Aber diesmal schien sich etwas vollkommen Außergewöhnliches ereignet zu haben.

Noch nie vorher hatte es Jones erlebt, daß es so still in den Fußgängerstraßen wurde. Selbst die Rufe der Straßenverkäufer verstummten, die Lichtreklamen wurden eine nach der anderen ausgeschaltet.

Und plötzlich war nur noch eine einzige Stimme zu hören, eine Lautsprecherstimme, die durch die stillen Straßen hallte. Und nur noch ein Licht war zu sehen, das von dem erleuchteten Bildschirm eines riesigen Visiphongerätes an einer Hochhauswand stammte.

Das Konterfei eines typischen Fernsehsprechers erschien darauf. Er verkündete: »In wenigen Minuten bringen wir eine Direktübertragung von der Eröffnung der Größten Schau des Universums.«
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Jones war enttäuscht. Er hatte gedacht, es würde sich um etwas Sensationelleres als um eine Zirkusschau handeln.

Er wollte sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnen, aber die Leute standen so dicht gedrängt, daß er resignierte.

Seufzend fügte er sich in sein Schicksal und ließ sich von den Ereignissen auf dem Visiphonschirm berieseln.

»… war es uns nicht möglich, vom Organisator dieser Schau der Superlative Einzelheiten über das Programm zu erfahren«, ließ sich der Sprecher über das zu erwartende Programm aus. »Aber uns wurde versichert, daß es nicht das Ziel ist, die niedrigen Emotionen anzusprechen. Vielmehr soll es sich um Sensationen ganz anderer Art handeln: Dem Besucher werden alle Wunder der Galaxis zugänglich; von der Geburt eines anderen Universums, bis zur Metamorphose des Homo sapiens wird die Skala der Darbietungen reichen…«

Um die verbleibende Zeit bis zur Übertragung auszufüllen, wurden die Schaulustigen interviewt, die aus allen Teilen der Galaxis zum terranischen Asteroidengürtel gekommen waren, um die Größte Schau des Universums zu besuchen. Dann zeigte man eine schematische Darstellung des Raumes zwischen Mars und Jupiter, in der durch ein Kreuz die Position des Zirkus eingezeichnet war. Jones erkannte, daß es sich um die planetoidenlose Hestia-Lücke handelte.

Dies war jedoch nur insofern für ihn von Bedeutung, als sich kaum 500.000 Kilometer davon entfernt das militärische Sperrgebiet befand, in dem die Befehlshaber der alliierten Streitkräfte der Menschheit Quartier bezogen hatten. Ihn wunderte es vor allem, daß sie den Zirkus so nahe bei sich duldeten.

Jones wurde von seinen Gedanken abgelenkt, als auf dem Bildschirm wieder ein Teil des Asteroidengürtels zu sehen war. Die Kamera zeigte einen violett strahlenden Punkt, der zusehends größer wurde und bald zur Größe einer Männerfaust angeschwollen war.

Bei dem violetten Kugelgebilde handelte es sich zweifellos um den Zirkus, von dem hochtrabend behauptet wurde, er biete die Größte Schau des Universums. Es war nicht schwer zu erkennen, daß es sich um einen undurchsichtigen Energieball handelte, und der Visionssprecher behauptete, daß keine Waffe der Menschheit ihn zu durchdringen vermöge, obwohl er nur einen Durchmesser von dreihundert Metern habe.

Diese letzte Angabe mochte stimmen, denn Jones zog die Raumschiffe zum Vergleich heran, die zu Hunderten rund um die violette Energiekugel verankert worden waren. Es waren alles elliptische Passagierraumer von durchschnittlich hundert Meter Länge.

Die Kamera ging noch näher an den Energieball heran, bis der ganze Bildschirm davon ausgefüllt war.

Die Menge hielt den Atem an, während sie auf das verwirrende Spiel der Energieströme starrte. Aber nichts geschah. Nur der Sprecher versuchte die Spannung der Zuseher mit hypnotisierender Stimme und geheimnisvollen Worten zu schüren.

»… Was wird uns hinter dieser Energiebarriere erwarten? Welche Geheimnisse… welche Offenbarungen?…«

Jones mußte sich eingestehen, daß seine Visiphonsprecher das wenigste dazu beitrugen. Aber irgend etwas ging von dieser Energiekugel aus, das ihn in eine unerklärliche Erregung versetzte. Irgendwo mußte er schon einmal eine ähnliche Erscheinung gesehen haben. Wo war das nur gewesen?

Der Sprecher kündigte an, daß nun Präsident Pyrell Ludger eine kurze Ansprache halten wolle.

Pyrell Ludger war ein großer, schlanker Mann, dessen energisches Auftreten darüber hinwegtäuschte, daß er nur einer Marionettenregierung vorstand, die von den Militärs eingesetzt worden war, um den Unmut des Volkes zu dämpfen. In Wirklichkeit lenkten natürlich die Alliierten, unter Mainard Haiparts Führung, die Geschicke der Menschheit.

Präsident Ludger sprach in großen Worten davon, daß es ihm und seinem Kabinett zu verdanken sei, daß die Wunder der Galaxis so nahe der militärischen Sperrzone etablieren konnten. Und das, so sagte er, obwohl die Militärs es mit allen Mitteln zu verhindern versucht hatten. Aber alle merkten bald, daß von der Rede des Marionettenpräsidenten nicht viel zu halten war. Dem letzten der Zuschauer mußte seine Nichtigkeit spätestens zu dem Zeitpunkt bewußt werden, als er mitten im Satz vom Visiphonsprecher unterbrochen wurde.

Ein schneller Bildschnitt dann rief der Sprecher verheißungsvoll: »Es ist soweit!«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Und hier ist auch schon das Interview mit dem Organisator der Größten Schau der Welt…«

Der Mann, der gleich darauf auf dem Bildschirm erschien, war auch für Dorian Jones ungleich interessanter als Präsident Pyrell Ludger.

Jones hielt den Atem an, als das Frage- und Antwortspiel begann.

Reporter: »Dürfen wir einige Fragen an Sie richten, bevor Sie die Pforten zur Größten Schau des Universums öffnen und Tausende hineinströmen werden, um die Wunder der Galaxis zu schauen?«

Organisator: »Gerne.«

Reporter: »Habe ich Sie recht verstanden? Wir wissen alle, daß der Lebensstandard der gesamten Menschheit den höchsten Stand erreicht hat. Trotzdem sprechen Sie von Not und Elend im Universum?«

Organisator: »Ich meine die seelische Not. Die Moral und die Menschlichkeit haben den tiefsten Stand erreicht. Jedes Wesen in diesem Universum ist eine Bastion für sich, aus der nichts als Gefühlskälte dringt. Versuchen Sie, eine der Bastionen mit Worten zu gewinnen, Sie werden scheitern. Aber wenden Sie Gewalt an, dann schließen sich die Billionenheere zu einer einzigen Festung zusammen. Sehen Sie sich die Menschheit an, in der Gewalt ist sie sich einig. Sehen Sie hinüber in das Fornax-System, in der Gewalt bilden die Cepheiden ein Bollwerk. Ist das kein Elend?«

Reporter: »Und was hat das mit Ihrem Zirkus zu tun?«

Organisator: »Ich biete allen Wesen an, die Wunder des Universums zu schauen. Ich weiß, daß das Wort nur Schall und Rauch ist, es dringt nicht in die Seelen und läßt die Herzen kalt. Deshalb schreite ich ebenfalls zur Tat aber das ist nicht gleichbedeutend mit Gewalt.«

Reporter: »Sie glauben, Ihr Zirkus erreicht mehr als alle Appelle, mehr als alle Waffen? Sie wollen die Herzen erobern?«

Organisator: »Treten Sie ein und sehen Sie, daß ich keinen Zirkus biete… Ja, ich hoffe, daß ich die Gefühle aller Wesen ansprechen kann, denn nur wenn das geschehen ist, kann die Vernunft siegen. Wenn ich versage, dann wird es der Untergang der Intelligenz sein und tiefe Finsternis wird sich über das Universum legen.«

Reporter: »Wir haben nun erkannt, daß Sie das alles aus Selbstlosigkeit tun eine Bemerkung an die Zuschauer: Der Eintritt zur größten Schau des Universums ist kostenlos! Sie handeln vollkommen uneigennützig… Aber wer ist Ihr Auftraggeber? Die terranische Regierung etwa? Können Sie uns Namen nennen?«

Organisator: »Namen haben keine Bedeutung. Ich selbst nenne mich Jason Druyberg doch was sagt das aus?«

Dr. Jason Druyberg. Druyberg Druyberg Druyberg! hallte es in Jones Schädel.

Druyberg war nicht auf Lußker II gefallen.

Druyberg war kein Anthropologe.

Druyberg hieß nicht Druyberg.

Wer war er dann?

Er spielte sich auf, die Geschicke der gesamten Menschheit in die Hand zu nehmen. Aber war das nicht ein wahnwitziges Unternehmen? Ein gewöhnlicher Sterblicher mußte schon in den Anfängen scheitern das hatte Jones selbst erfahren müssen.

Doch war Druyberg kein gewöhnlicher Sterblicher!

Diese Erkenntnis kam Jones blitzartig. Er erinnerte sich jetzt, wo er ein ähnliches Energiegebilde wie das von Druyberg schon einmal gesehen hatte.

Das war, als er sich einmal für einige Sekunden im anderen Universum befunden hatte in der anderen Dimension, der Heimat des Homo superior.

Jones nahm sich vor, Druyberg unter allen Umständen bei den Wundern der Galaxis aufzusuchen.

Er dachte das Symbol für seine Dimensionen.
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Lange hielt sich Jones nicht in jenem Teil des anderen Universums auf, zu dem nur er Zutritt hatte. Er ließ sich vom Computer nur einige Daten ausrechnen, die allesamt seine Vermutungen unterstützten. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen ergaben, daß Dr. Jason Druyberg ohne weiteres aus dem Universum stammen konnte.

Dr. Jason Druyberg war ein Homo superior.

Aber was veranlaßte die Andern, die die Milchstraße und damit dieses Universum vor einer Million Jahren verlassen hatten, sich wieder in die Angelegenheiten des Homo sapiens einzumischen? Jones kannte die Scheu, die die Anderen vor den »höllischen« Einflüssen dieses Universums hatten. Welchen zwingenden Grund sahen sie, die Geschicke der Menschheit in der Milchstraße zu beeinflussen?

Darauf würde sich Jones von Dr. Druyberg die Antwort holen.

Es war für ihn nicht schwer, von seiner Dimension in den Asteroidengürtel überzuwechseln. Er hatte sich auf dem Visiphonbildschirm einen markanten Punkt des Ortes gemerkt, an dem das Interview mit Dr. Druyberg stattgefunden hatte. Jetzt symbolisierte er dorthin.

Er fand sich an Bord des Raumschiffes wieder, von dem die Direktübertragung der Größten Schau des Universums geleitet wurde.

In halber Höhe einer runden Halle zogen sich Bildschirme über die ganze Wand, darunter saßen Techniker an den Mischpulten. Eine rote Leuchtschrift verkündete: »Achtung Aufnahme!«

Jones trug eine unauffällige blaue Kombination, die sich nicht viel von den Monturen der Techniker unterschied. Er blickte sich nach einem Ausgang um, fand drei Türen und wählte jene, die von einem lärmschluckenden Energieschirm umgeben war und am meisten frequentiert wurde.

Er kam in einen Korridor, in dem ein dichtes Gedränge herrschte. Ein Wachtposten hielt sich die Reporter mit einem Lähmstrahler vorn Leibe.

»Ich paralysiere eure Gesäßnerven, wenn ihr nicht den befohlenen Respektabstand einhaltet«, knurrte der Wachtposten.

»Na, na, Jolly«, maulte ein kleiner Reporter mit einem riesigen Schnurrbart. »Sage uns nur, wo sich Dr. Druyberg herumdrückt, dann lassen wir dich in Frieden.«

»Da drinnen ist er nicht mehr«, entgegnete der Wachtposten.

Jones räusperte sich.

Der Wachtposten drehte sich um und machte Platz.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, »bei dem Lärm, den die Schmierfritzen machen, habe ich Sie nicht kommen hören.«

»Wissen Sie wirklich nicht, wo sich Dr. Druyberg aufhält?« erkundigte sich Jones.

Jetzt wurde der Wachtposten argwöhnisch. Er musterte Jones noch einmal eingehend, dann zeichnete sich Erkennen auf seinem einfältigen Gesicht ab.

»Sie sind gar kein Techniker…«, sagte er fassungslos.

»Tragen Sies mit Haltung«, erwiderte Jones, ging an ihm vorbei und war gleich darauf in der Menge der Zeitungsreporter untergetaucht.

Er war noch nicht weit gekommen, als ihn jemand anrief. Bevor Jones noch stehenblieb und sich umsah, wußte er, daß es sich um den kleinen Reporter mit dem überdimensionalen Schnurrbart handelte.

»He, warten Sie doch einen Augenblick!« Gleich darauf hatte ihn der kleine Mann eingeholt und blickte schlau lächelnd zu ihm auf.

»Sie haben die Masche heraus«, meinte er anerkennend. »Für welches Blatt arbeiten Sie? Ich heiße Elmer Leyton und schreibe für die Mars-Chronik.«

»Ich bin kein Reporter«, sagte Jones abweisend. Er überlegte sich, wie er den aufdringlichen Reporter am schnellsten loswerden konnte.

»Und was tun Sie dann, wenn man fragen darf?« bohrte Elmer Leyton weiter.

Jones seufzte. »Ich möchte Druyberg finden«, sagte er.

»Das trifft sich aber gut«, rief Elmer Leyton begeistert. »Ich möchte ihn ebenfalls aufgabeln. Wenn wir beide uns zusammentun, haben wir bestimmt gute Chancen, ihn aufzuspüren. Was halten Sie davon… Wie hießen Sie doch gleich?«

»Jones.«

»Na, wie ists, Jones?«

Jones hatte sich überlegt, daß es nicht schaden konnte, wenn er fürs erste auf den Vorschlag von Leytons einging. Wenn es an der Zeit war, würde er sich schon seiner entledigen.

»Einverstanden«, willigte Jones ein.

»Was haben Sie für Vorschläge, Elmer?«

»Erst gehen wir mal einen heben, und dabei werden wir unsere Gehirne anstrengen. Uns wird schon etwas einfallen.«
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Jones fand bald heraus, daß Elmer Leyton den Mund gerne recht voll nahm und eine Leidenschaft für scharfe Getränke hatte. Sonst war nicht viel mit ihm los. Er war ein zweitklassiger Reporter, aber er war für Jones insofern nützlich, als er viele Leute kannte, die Jones ohne viele Fragen akzeptierten, obwohl er weder ein Reporter war, noch zu der Mannschaft des Aufnahmeschiffes gehörte.

Elmer Leyton hatte sich nach dem fünften Glas bei Jones mit der Bemerkung entschuldigt, daß er an einem der Tische einen Bekannten entdeckt hätte, der ihm gelegentlich Nachrichten zukommen ließ.

Nach einer Weile kam Leyton mit hektisch gerötetem Gesicht zurück.

»Druyberg hat sich bereits aus dem Staub gemacht«, verkündete er. »Die Leute vom Aufnahmestab sind alle aus dem Häuschen. Sie suchen fieberhaft nach ihm, weil sie ihn für ein zweites Interview brauchen. Was halten Sie davon, Jones?«

Jones kippte den Rest des Glases hinunter.

»Er wird sich zu den Wundern zurückgezogen haben«, sagte er dann.

»Aber wie«, gab Leyton zu bedenken. »Niemand hat gesehen, wie er das Aufnahmeschiff verließ.«

»Er kennt Mittel und Wege, unbemerkt zu verschwinden«, sagte Jones ausweichend.

»Sie kennen ihn wohl recht gut?«

»Ich möchte ihn noch besser kennenlernen. Und Sie werden mir behilflich sein, Elmer. Wie kommt man ohne Presseausweis vom Schiff?«

»Das ist kein Problem«, erklärte Leyton. »Hinaus lassen die jeden. Aber da ist noch etwas, was ich Ihnen noch nicht gesagt habe. Vom Stützpunkt der Alliierten nähern sich ein Dutzend Kriegsschiffe der Hestia-Lücke. Ich habe erfahren, daß sie den Befehl haben, den Touristen den Zutritt zu den Wundern der Galaxis zu verweigern. Es handelt sich um eine einstweilige Verfügung der Militärs, die zuerst eine Untersuchungskommission in den Zirkus schicken wollen, bevor sie ihn für die Allgemeinheit freigeben. Sie beschuldigen Druyberg staatsfeindlicher Umtriebe.«

»Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um den Militärs zuvorzukommen«, sagte Jones. »Können Sie ein Beiboot organisieren?«

»Eine Sekunde, ich werde in der Pressezentrale rückfragen…«

Er war schon unterwegs zum nächsten Visiphon. Nach weniger als zwei Minuten kam er keuchend zurück.

»Die Burschen haben schnell geschaltet«, berichtete er. »In Hangar zwölf steht ein kleiner Flitzer dafür bereit, einen Schub Reporter zum Zirkus zu bringen. Das Beiboot startet in etwa drei Minuten… Kommen Sie, Jones.«

Leyton lief voraus. In wenigen Sekunden hatten sie den nächsten Antigravlift erreicht, der sie in das unterste Deck brachte. Außer Atem erreichte Elmer Leyton Hangar 12. Jones hatte es keine Anstrengung gekostet, ihm auf den Fersen zu bleiben.

Ein aufgeregter Mechaniker winkte ihnen aus der offenstehenden Schleuse eines zehn Meter langen, bauchigen Bootes zu, dessen Rumpf unter den anlaufenden Motoren zitterte.

Als Leyton die Schleuse erreichte, waren alle seine Kraftreserven aufgebraucht, und er ergriff dankbar den hilfreichen Arm des Mechanikers.

»Geschafft«, keuchte der kleine Reporter.

Jones erklomm hinter ihm die kurze Leiter und schwang sich in die Luftschleuse.

»He!« rief der Mechaniker aufgebracht. »Sie sind gar kein Reporter. Machen Sie, daß Sie davonkommen.«

Jones schob ihn beiseite und betätigte den Knopf, der die Schleuse schloß. Der Mechaniker holte Luft, aber als er Jones Blick begegnete, zuckte er resigniert die Achseln.

»Meinetwegen«, murmelte er. »Wir sind ohnedies bereits gestartet. Verdrückt euch in den Laderaum zu den anderen.«

Leyton zog eine Grimasse, sagte aber nichts. Immer noch schwer atmend ging er vor Jones durch ein kurzes Gangstück in den Laderaum, aus dem lautes Stimmengewirr drang. Als Jones eintrat, schloß der Mechaniker hinter ihm das Schott.

»Bums! Zu ist die Falle«, sagte irgend jemand.

Männer und Frauen standen eng beieinander und hatten kaum die Möglichkeit sich zu rühren. Aber niemand von ihnen beschwerte sich über den unkomfortablen Transport. Sie wußten, daß es nicht möglich war in der kurzen Zeit bessere Reisebedingungen zu schaffen. Sie hofften alle, daß die Zeit ausreichen würde, den Energieball, der die Wunder der Galaxis beherbergte, vor den Kriegsschiffen zu erreichen.

»Wir werden es schaffen«, sagte eine junge Frau aus einem dreiköpfigen Kamerateam.

»Habt ihr in der Eile auch eure komplette Ausrüstung eingepackt?« hänselte ein Reporter. »Oder habt ihr vor Aufregung die Visiphonkameras auf dem Schiff vergessen?«

Einige lachten.

»Da ist ja auch Elmer. Wo hast du dein Tonbandgerät?«

»Wozu sollte ich das brauchen?« fragte Elmer Leyton ahnungslos. Sein Gesicht glühte vor Erregung.

»Tu nicht so, Elmer. Wir alle wissen, daß du nicht schreiben kannst…«

Alle lachten schallend. Der kleine Reporter begann Jones leid zu tun. Wahrscheinlich bearbeitete er in seiner Zeitung irgendeine unbedeutende Spalte und sah in der Berichterstattung über die Wunder der Galaxis seine große Chance, die Erfolgsleiter emporzuklimmen. Er warf Jones einen kläglichen Blick zu.

»Lassen Sie die Schreihälse nur reden, Elmer«, beruhigte Jones ihn. »Sie bekommen Ihr Interview mit Dr. Druyberg.«

Im selben Augenblick, als er dies versprach, bereute es Jones bereits wieder. Er hatte sich aus reinem Mitleid zu etwas verpflichtet, das er nicht in seine Pläne paßte. Schon Druyberg hatte ihm vorgeworfen, daß er sich zuviel um Einzelschicksale kümmerte und darüber die angestrebten Ziele vernachlässigte.

Jones zuckte zusammen. Mit einem lauten Krach wurde die Luke aufgestoßen.

»Endstation!« rief der Mechaniker in den Laderaum. »Ihr habt zehn Minuten, das Beiboot zu verlassen.«

Jetzt, wo die Berichterstattung über die Größte Schau des Universums gesichert war, löste sich die Spannung.

»Was ist mit den Kriegsschiffen?« erkundigte sich jemand.

»Die müssen sich erst mühsam durchmanövrieren«, erklärte der Mechaniker.

»Das gibt uns Zeit. Wir brauchen daher nichts zu überhasten!«

»In zehn Minuten muß das Beiboot geräumt sein!« wiederholte der Mechaniker. »Wer dann noch an Bord ist, kommt wieder mit zurück.«

Ein Gemurmel erhob sich unter den Reportern. Stimmen wurden laut, die verlangten, daß jemand gewählt werden sollte, um die Arbeit bei den Wundern der Galaxis zu koordinieren.

»Eine lückenlose Berichterstattung muß gesichert werden. Wir müssen zusammenarbeiten…«

Jones verließ als erster den Laderaum. Er hielt den Atem an und betrat die Luftschleuse. Was auch immer er zu sehen erwartete, er wurde ein wenig enttäuscht.

Hinter der offenen Luftschleuse befand sich der lange, geschwungene Korridor des Luftschlauches, der das Beiboot mit dem violetten Energieball verband.

Dort hinter der Biegung befindet sich die Größte Schau des Universums, dachte er. Sämtliche Wunder der Galaxis… Was wird mich dort erwarten? Antworten oder noch mehr Fragen? Die Wahrheit Offenbarungen oder das Ende? Was hat Druyberg ausgeheckt?

Und Dorian Jones betrat den Luftschlauch.
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Am Ende des Luftschlauches lag eine andere Welt.

Der Wechsel kam so abrupt, daß er für ahnungslose Touristen erschreckend, berauschend und faszinierend zugleich sein mußte. Man befand sich in diesem Augenblick noch in dem Kunststoffkorridor, der eine Luftbrücke durch das Vakuum des Weltalls bildete und das Schiff mit der violetten Energieblase verband. Man befand sich noch in einer Umgebung, der man ansah, daß sie durch Menschenhand geprägt worden war. Aber wenn man den Luftkorridor verließ, betrat man eine Traumlandschaft, die nicht von Menschenhand geschaffen sein konnte.

Jedem mußte das augenblicklich bewußt werden.

Nur, Jones stand nicht so sehr unter dem Eindruck der neuen Umgebung, denn sie war weder neu für ihn, noch fremd. Er hatte schon des öfteren ähnliche Gebiete betreten.

Für ihn stand es augenblicklich fest, daß dies eine Welt war, die nach den Vorstellungen der Homo superior entstanden war. Das wies wieder darauf hin, daß Dr. Druyberg zu den Fremden gehörte.

Jones hörte hinter sich die Reporter, die ihm lärmend gefolgt waren. Aber sie wurden nacheinander still, als sie diese Wunderwelt betraten. Jones blickte sich nach ihnen um. Sie kamen staunend aus dem Luftschlauch heraus, der direkt durch die violette Energiewand geleitet worden war, und sie wirkten wie ein verlorener, schmutziger Haufen in der kristallklaren Atmosphäre dieser flaumigweißen Landschaft.

Der Boden war wallender Nebel, in dem sich das Violett der äußeren Energiewand spiegelte. Es gab keinen Horizont, keine Abgrenzungen nach der anderen Seite hin. Die neblige Ebene verschmolz nach einigen Metern mit der Atmosphäre und verschaffte so den Eindruck einer Abgrenzung. Der Raum innerhalb der Energiekugel war nicht endlos, doch wich das abgrenzende Dämmerlicht mit jedem Schritt, den man machte, immer weiter zurück, so daß man diese Barriere vergeblich zu erreichen versuchte.

Endlich hatten alle Reporter den Luftschlauch verlassen. Jones erkannte erst jetzt, wie viele es waren. Er hatte sie auf zwei Dutzend geschätzt, aber in Wirklichkeit waren es an die fünfzig.

Die Starre löste sich, die Leute rührten sich, räusperten sich, begannen zu sprechen, zaghaft zuerst, dann immer lebhafter, bis sie ihre Natürlichkeit wiedergefunden hatten.

»Wo ist eigentlich der Kassierer?«

»Kommt schon noch. Vergiß nicht, daß man uns Monstrositäten zu zeigen versprochen hat. Gleich wird einer kommen und dich mit vier Armen zur Kasse bitten.«

»Also bisher habe ich überhaupt noch nichts zu sehen bekommen.«

»Aber ganz unbeeindruckt scheinst du nicht zu sein.«

»Das ist es ja gerade. Weiß der Teufel, was in uns gefahren ist. Wir benehmen uns, als stünden wir dem Weihnachtsmann gegenüber.«

»Das ist der Reporterinstinkt. Wir wittern eine Story…«

»… einen Knüller.«

»Ich fühle es, daß ich für meinen Bericht über die Wunder den Pulitzer-Preis bekommen werde«, hörte Jones Elmer Leyton sagen.

»Ach?« konterte die Frau vom Visiphonteam. »Ich glaube, Sie werden sich auch mit dem Axel Springer-Preis zufriedengeben.«

»Laßt den Unsinn«, mischte sich jemand mit autoritärer Stimme ein. »Wir wollen schließlich die Öffentlichkeit über die Vorgänge hier unterrichten. Ich habe eben einen Funkspruch vom Aufnahmeschiff erhalten. Sie verlangen, daß wir sofort mit der Berichterstattung beginnen. Die Nachrichtenagenturen werden ebenfalls schon unruhig. Es ist also an der Zeit, daß wir etwas tun…«

Das geschah augenblicklich. Jones beobachtete die Reporter einige Zeit, wie sie sich untereinander absprachen, Funksprechgeräte entgegennahmen, um miteinander und den Nachrichtenagenturen in ständiger Verbindung sein zu können, und wie sie das noch unbekannte Gebiet in Arbeitsbereiche einteilten. Jones war überzeugt, daß sie in der Lage waren, die gesamte Menschheit über die Dinge innerhalb der violetten Energiekugel zu informieren, auch wenn die Alliierten noch so viele Schiffe in der Hestia-Lücke des Asteroidengürtels formierten.

Die Öffentlichkeit würde alles über die Wunder der Galaxis erfahren. Selbst 900.000 Lichtjahre von hier entfernt, im Fornax-System würden die Soldaten der Vasco da Gama fasziniert vor dem Visiphonschirm sitzen. Aber ihnen war nur eine knappe Stunde des Staunens gegönnt.

Denn die Cepheiden überfielen das ehemalige Expeditionsschiff. Oberst Erik Powell war der einzige Überlebende bevor er noch von den Cepheiden getötet werden konnte, schleuderte ihn eine unbekannte Kraft aus dem Fornax-System hinaus und mitten hinein in die wunderbare Welt innerhalb der violetten Energiekugel.

Jones traf ihn eine Stunde, nachdem er die Reporter verlassen hatte, vor einer zehn Meter hohen Tür, deren Klinke drei Meter über ihren Köpfen angebracht war.

Jones schien es, daß eine Ewigkeit seit ihrem letzten Zusammentreffen verstrichen sei es waren jedoch nur wenige Monate. Trotzdem, eine lange Zeit.

Aber statt einer Begrüßung sagte Powell: »Ich möchte die Tür öffnen, doch, verdammt, ich bin zu klein!«
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»Vielleicht haben Sie die Angelegenheit von der falschen Seite angefaßt«, vermutete Jones,

Powell runzelte die Stirn. »Wieso, das ist doch eine Tür, oder nicht? Nur die Klinke ist unerreichbar für mich. Ich möchte wissen, was darunterliegt.«

»Nur eine Tür…« Jones betrachtete das Gebilde nachdenklich.

Während der vergangenen Stunde, in der er durch die Wunderwelt gewandelt war, hatte er oft erkennen müssen, daß nicht alle Dinge das waren, was sie zu sein schienen. Hier herrschten ganz andere Gesetze, und vieles von dem Gezeigten hatte nur symbolische Bedeutung.

»Ich habe vorhin einen Touristen getroffen«, erklärte Jones scheinbar zusammenhanglos, »der wahnsinnig geworden ist. Er hatte vor einer Skulptur gestanden, die nichts darzustellen schien. Aber während man näher heranging, erfuhr man durch Gedankenübertragung die Betitelung. Die Skulptur hieß Schande.

›Was an diesem Gebilde soll Schande ausdrücken?‹ fragte ich mich und erkannte im selben Augenblick, daß der Tourist sich ebenfalls diese Frage gestellt hatte und an dem Unvermögen, sie zu beantworten, gescheitert war…«

»Und die Moral von der Geschichte?« fragte Powell uninteressiert und starrte auf die Tür die Klinke lag immer noch in unerreichbarer Höhe.

»Ich stelle mir vor, daß der Tourist etwas erreichen wollte, das seine Kräfte überstieg«, erklärte Jones. »Er war nicht intelligent genug, um die Aussage der Skulptur zu finden, aber dafür war er hartnäckig.«

»Ist das eine Warnung für mich?« fragte Powell immer noch ohne Interesse.

»Lassen Sie die Tür, Erik«, meinte Jones. »Sehen Sie nicht, daß alle daran vorbeigehen, als existiere sie überhaupt nicht?«

Blicklos richtete Powell seine Augen auf die Touristen, die an ihnen vorbeikamen. Er tat dies einige Minuten lang. In dieser Zeit schlenderten zwei große Reisegruppen an ihnen vorüber, vier Einzelgänger und ein Ehepaar mit drei Kindern. Niemand von ihnen achtete auf die Tür nur der Jüngste aus der fünfköpfigen Familie.

»Diese Tür!« rief er begeistert. »Ich würde als einziger von euch hindurchgehen können.«

Seine Eltern und Geschwister beachteten ihn nicht. Die Mutter zog den Vierjährigen an der Hand weiter. Er konnte nichts dagegen tun, aber er drehte sich noch einige Male nach der Tür um.

»Das gibt doch zu denken«, sagte Jones eindringlich zu Powell. »Der Junge war so groß wie die Tür oder sie ist ihm so klein erschienen, wie er selbst ist. Für ihn hatte sie dieselbe Faszination wie für Sie, Erik!«

»Was uns beide wohl mit dieser Tür verbinden mag«, grübelte Powell.

»Versuchen Sie nicht, das herauszufinden«, warnte Jones.

Powell blickte die Tür hinauf.

»Sie ist kleiner, niedriger geworden«, stellte er überrascht fest.

Jones folgte seinem Blick. »Das bilden Sie sich nur ein, Erik. Die Tür ist immer noch zehn Meter hoch. Kommen Sie, gehen wir.«

Powell hörte ihm nicht zu. »Gleich wird die Klinke tief genug sein, so daß ich sie erreichen kann.«

Jones ergriff seinen Arm. »Gehen wir.«

»Was befürchten Sie denn?« erkundigte sich Powell spöttisch.

»Es ist besser, wenn wir darüber nicht mehr sprechen«, wich Jones aus.

Bevor Powell wieder zu Wort kam, erschienen ein Mann und eine Frau. Sie mußten durch eine unsichtbare Öffnung aus einem angrenzenden Raum gekommen sein.

»Da scheint der Weg weiterzugehen«, sagte der Mann und deutete auf die Tür, die für Jones immer noch zehn Meter hoch war.

»Entschuldigen Sie«, wandte sich die Frau an Powell, der ihr im Weg stand. Zerstreut machte er ihr Platz und sah ungläubig, wie das Paar durch die Tür verschwand.

»Das ist auch mein Weg«, erklärte Powell. »Wenn ich mich auf die Zehenspitze stelle, erreiche ich die Klinke bereits.«

»Tun Sie es nicht, Erik«, bat Jones. »Diese Anlagen hier sind so riesig. Es gibt noch unzählige Wunder zu schauen, die Sie sich nicht entgehen lassen sollten. Später können Sie immer noch durch diese Tür gehen.«

»Später ist es vielleicht zu spät«, sagte Powell entschlossen. »Ich gehe jetzt hindurch. Ich brenne darauf, zu erfahren, was mich dahinter erwartet. Diese Anlagen haben nur einen Durchmesser von dreihundert Metern. Wir werden uns wahrscheinlich bald wiedersehen. Dann berichte ich Ihnen von meinen Erlebnissen hinter dieser Tür.«

»Die Anlagen sind unendlich, denn sie stellen eine direkte Verbindung ins andere Universum dar«, sagte Jones.

Aber er sprach ins Leere. Powell war durch die Tür gegangen, die für Jones verschlossen blieb.
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Jones wandte sich von der hohen Tür ab.

Er fand es in keiner Weise seltsam, daß er Erik Powell nach langer Zeit hier getroffen hatte und daß er sich ohne weitere Gedanken von ihm trennen konnte. Das bewies ihm, daß er auf dem besten Wege war, seine Einstellung zum Weltall und den darin lebenden Intelligenzwesen zu ändern.

Was bedeuteten Einzelschicksale schon? Dr. Druyberg hatte recht, nur das Wohl der Gesamtheit war ausschlaggebend. Aber irgendwie ahnte Jones, daß er nicht von allein zu dieser Erkenntnis gekommen war. Er war beeinflußt worden auf welche Weise, konnte er nicht sagen, aber bestimmt hing es mit diesen Anlagen hier zusammen.

Bisher hatte Jones nichts von den Wundern der Galaxis zu sehen bekommen. Er hatte Mutanten gesehen und Vertreter der verschiedensten Mischlingsvölker, aber das waren alles Touristen gewesen, die selbst nur Besucher der. Anlagen waren.

Verschiedene Erscheinungen kannte Jones aus den Lotosgärten der Leier, andere wieder waren ihm von den Anlagen der Homini superiores bekannt.

Es gab nirgends Wände oder optisch klar erkennbare Abgrenzungen anderer Art. Aber verschiedentlich konnte man mit der Körperfühlsphäre unsichtbare Barrieren feststellen. Wenn man in ihre Nähe kam, spürte man entweder Hitze oder Kälte und man wich automatisch aus. Auch auf eine sogenannte »Wippe« war Jones schon gestoßen; dabei handelte es sich um ein Gegenstück zum terranischen Antigravlift.

Auch andere Erscheinungsformen waren Jones nicht unbekannt, und so konnte er sich mit verhältnismäßiger Sicherheit durch den Irrgarten bewegen. Manche Abschnitte, in die er kam, waren düster, durchsetzt mit brodelnder Luft, in anderen war die Atmosphäre glasklar und begünstigte die Sicht bis zum schillernden Horizont, der mit der regenbogenfarbenen Decke verschmolz. Aber auf augenscheinliche Merkmale, die diese Anlagen von denen der Anderen unterschieden, war Jones noch nicht gestoßen.

Nur zwei Dinge waren ihm aufgefallen. Erstens die Skulptur, die den Touristen in den Wahnsinn getrieben hatte, und zweitens die hohe Tür, durch die Powell verschwunden war.

Jones fragte sich, wann er wohl zu einer Tür käme, die sich für ihn öffnen und ihm die Wunder der Galaxis preisgeben würde.

»Herr?«

Die Stimme kam von ganz nahe, aber als sich Jones in die vermeintliche Richtung wandte, aus der die fremde Stimme kam, sah er kein Lebewesen. Da war nur ein Springbrunnen, dessen kristallenes Wasser sich aus einem tief schwarzen Schacht ergoß und wieder in diesen zurückfiel.

Als Jones die Hand in die Wasserfontäne hielt, wurde er nicht naß.

»Können Sie mich nicht sehen, Herr?« fragte dieselbe Stimme. Sie klang ein wenig furchtsam, aber nicht ausgesprochen ängstlich.

»Ich kann Sie nicht sehen«, sagte Jones wahrheitsgetreu. »Wer sind Sie?«

»Vielleicht erinnern Sie sich an mich, wenn Sie mich sehen. Ich war mit Ihnen auf dem Beiboot. Ich bin einer von den Reportern.«

»Wie klappt die Berichterstattung?« erkundigte sich Jones.

»Ausgezeichnet«, antwortete der unsichtbare Reporter. »Wir sind immer noch in der Lage, die gesamte Galaxis über die Geschehnisse hier zu informieren. Auch finden immer wieder Touristen Zutritt zu diesen Anlagen, obwohl die Schiffe der Alliierten einen dichten Kordon um den Energieball gebildet haben. Es ist nur zu befürchten, daß die Soldaten hier eindringen werden.«

Jones dachte an die Sicherheitsmaßnahmen in den Anlagen der Fremden und nahm an, daß auch hier ähnliche Einrichtungen zum Schutze des menschlichen Lebens existierten.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte Jones den unsichtbaren Reporter. »Es wird kein Blutvergießen geben.« Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke.

»Wie sind Sie eigentlich daraufgekommen, mich anzusprechen?« fragte er. »Hier kommen doch ständig Menschen vorbei. Warum haben Sie sich gerade an mich gewandt?«

Der Reporter sagte: »Sie waren der einzige, der den Eindruck machte, als könnten Sie mich nicht sehen. Auch hatte ich den Eindruck, daß Sie sich in dem Glauben, befinden, ganz woanders zu sein, Ihre Bewegungen beim Gehen stimmen nicht immer mit den Hindernissen Ihrer Umgebung überein.«

»Hm«, machte Jones überlegend. Dann sagte er: »Natürlich, das ist die Lösung! Wir befinden uns beide wohl an einer Stelle, aber in verschiedenen Dimensionen. Sie haben irgendeine Barriere überwunden, ich nicht.«

»Wenn Sie mir diese Erklärung noch vor wenigen Stunden gegeben hätten«, sagte der Reporter nachdenklich, »dann hätte ich Sie glatt für verrückt gehalten. Jetzt klingt sie einleuchtend…«

»Wie sieht es bei Ihnen aus?« unterbrach Jones ihn.

»Das ist schwer zu sagen«, antwortete der Reporter. »Ich meine damit nicht die Umgebung ich befinde mich anscheinend auf einer Pionierwelt, auf der sich die menschlichen Siedler gegen eine seltsame Lebensform zu behaupten haben. Das ist leicht zu erkennen. Aber ich glaube, daß die gebotene Szene ein Gleichnis darstellt, hinter das ich noch nicht gekommen bin. Es muß ein tieferer Sinn dahinterstecken, denn nichts, was ich bisher gesehen habe, ist hier sinnlos… Aber jetzt muß ich mich wieder an die Arbeit machen. Leben Sie wohl.«

Jones sah nicht, wie ihn der Reporter verließ, aber er fühlte es. Er war wieder allein mit den Touristen, die gleich ihm noch nicht die Tür zu den Wundern der Galaxis gefunden hatten.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, streckte Jones wieder seine Hand in den Springbrunnen, aber nichts geschah. Wenn das die Tür gewesen war, durch die der Reporter in die andere Dimension gelangt war, dann gewährte sie Jones jedenfalls keinen Einlaß. Aber trotzdem stellte sich eine Wirkung bei Jones ein; die Wasserfontäne, die nicht naß machte, berieselte sein Nervensystem. Von seiner ausgestreckten Hand ausgehend, setzte sich ein Prickeln durch seinen ganzen Körper fort.

Jones war wie berauscht, und der finstere Abgrund, aus dem der Springbrunnen quoll, zog ihn magisch an. Er wollte seinen ganzen Körper darin baden.

Er machte einen Schritt nach vorne aber jemand hielt ihn am Arm zurück.

Sofort war Jones ernüchtert. Zornig drehte er sich nach dem Störenfried um. Ein Mann mit einem ausdruckslosen Gesicht, gekleidet in eine graue, schmucklose Uniform, stand vor ihm.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?« fauchte Jones ihn an.

»Ich bin ein synthetisches Lebewesen, ein Diener meines Herrn«, sagte der Grauuniformierte. »Ich muß Sie davor bewahren, einen falschen Weg zu gehen.«
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Jones starrte das synthetische, menschlich aussehende Lebewesen eine Weile überlegend an.

»Sie sind also ein Diener Dr. Druybergs«, stellte er dann fest. »Sie müßten eigentlich wissen, wo er sich aufhält. Können Sie mich zu ihm führen?«

»Das ist nicht meine Aufgabe«, erwiderte der synthetische Mann ausdruckslos. »Ich bin dazu da, die Besucher vor Schaden zu bewahren. Mehr obliegt mir nicht.«

Jones sah ein, daß er den Androiden nicht umstimmen konnte. Er würde mit der Sturheit eines Roboters nur seiner vorbestimmten Aufgabe nachgehen, zu selbständigen Entscheidungen war er nicht fähig; das war in seiner Programmierung nicht vorgesehen.

»Gibt es noch Androiden, die für andere Aufgaben bestimmt sind?« erkundigte sich Jones.

»Ja.«

»Wie kann ich einen finden, der mir Fragen beantwortet, die diese Anlagen und Dr. Druyberg betreffen?« fragte Jones.

»Sie haben kein Recht, irgendwelche Erkundigungen über Dr. Druyberg oder diese Anlagen einzuholen«, antwortete der Androide und verschwand durch einen unsichtbaren Korridor oder er wechselte in eine andere Dimension über.

Obwohl der Androide nicht gewillt war, Jones Fragen zu beantworten, war die kurze Unterhaltung dennoch recht aufschlußreich gewesen. Druyberg hatte also Vorsorge getroffen, daß Jones nicht zuviel in Erfahrung bringen konnte. Er hatte seine Androiden so programmiert, daß sie Jones wie einen unerwünschten Eindringling behandelten.

Warum nur was befürchtete Druyberg von Jones?

Die einfachste Art, darauf eine Antwort zu finden, war, entweder Druyberg aufzuspüren, oder einen seiner Androiden zu beeinflussen.

Jones entschied sich für die zweite Möglichkeit, weil sie leichter auszuführen war und ihm gleichzeitig den Weg zu Druyberg ebnen konnte.

Er dachte das Symbol für seine Dimension und entmaterialisierte. Erst nachdem ihn die graue Eintönigkeit der kleinen Sphäre im anderen Universum umgab, dachte er über seine nächsten Schritte eingehender nach.

Um einen Androiden beeinflussen zu können, brauchte er die Hilfe von ALCHIMEDES, seinem vollpositronischen chemi-physikalischen Laboratorium. Aber ALCHIMEDES konnte ihm nur helfen, wenn er ausreichende Unterlagen über die zu beeinflussenden Androiden bekam.

Jones mußte also damit beginnen, einen Androiden genauestens zu untersuchen. Er entnahm seiner Ausrüstung ein Vibratormesser. Damit symbolisierte er zurück in die Anlagen Dr. Druybergs.

Er materialisierte beim Springbrunnen und hatte sich kaum orientiert, als ihn eine bereits vertraute Stimme anrief.

»Schon wieder Sie!«

Jones erkannte den Reporter, der sich bereits mit ihm aus der anderen Dimension unterhalten hatte, an der ihm eigenen Ausdrucksweise.

»Es scheint, das Schicksal will es, daß Sie mir andauernd über den Weg laufen«, lächelte Jones.

»Über den Weg laufen ist gut.« Der Reporter lachte verhalten. »Sie sind immer noch auf der,anderen Seite und am selben Platz, während ich inzwischen Meilen zurückgelegt habe. So kommt es mir wenigstens vor. Es hat sich auch einiges ereignet hier.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?« erkundigte sich Jones höflich, aber mit steigender Ungeduld.

»Sie gefallen mir, und ich habe Mitleid mit Ihnen, weil Sie auf der,anderen Seite festgenagelt sind«, entgegnete der unsichtbare Reporter.

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Ich habe Ihnen doch vorhin von den Pionieren erzählt, die sich gegen eine seltsame Lebensform zu verteidigen haben. Erinnern Sie sich noch?«

»Aber sicher«, sagte Jones. »Sie vermuteten, daß die gezeigte Szene mehr ausdrücken müsse als den Existenzkampf menschlicher Siedler.«

»Jawohl, das habe ich vermutet und es stimmt.« Die Stimme des Reporters klang triumphierend. »Inzwischen hat sich herausgestellt, daß es sich bei der seltsamen Lebensform ebenfalls um Menschen handelt. Um Mutationen. Es sind Kolonisten der Vejlachs, die vor tausend Jahren diese Welt urbar machen sollten. Das gelang ihnen nicht, aber dafür haben sie sich den Gegebenheiten des Planeten angepaßt. Sie konnten sich gegen die wuchernde Flora nicht behaupten, deshalb machten sie nach und nach selbst eine Verwandlung durch und wurden Pflanzen. Sie haben immer noch so etwas wie Arme und Beine und einen Kopf mit Gesicht, aber sie beziehen ihre Nahrung aus dem Boden. Es gehört sehr viel Phantasie dazu, ein Wesen mit Wurzeln als vom Menschen abstammend zu erkennen…«

»Ein neues Glied in der Kette der Metamorphose«, murmelte Jones.

»Was sagen Sie da?« fragte der Reporter, erwartete aber keine Antwort, denn er sprach gleich weiter. »Es sind also Menschen, die von Menschen bekämpft werden. Das ist die Aussage! Das Besondere an der Situation ist, daß keine der beiden Parteien von ihrer gleichen Abstammung weiß… Wir werden dafür sorgen, daß die gesamte Menschheit von dieser kosmischen Tragödie erfährt. Leben Sie wohl, Herr.«

Jones nickte nur, weil er wußte, daß ihn der Reporter sehen konnte.

Die Touristen, die an ihm vorüberkamen, hatten nur einen kurzen, oberflächlichen Blick für ihn übrig. Jones besah sie sich eingehend, aber ein Androide in grauer Kleidung war nicht unter ihnen.

Deshalb hielt er beide Arme in die Fontäne des Springbrunnens und machte gleichzeitig einen Schritt auf den unergründlichen Schacht zu. Die Methode bewährte sich abermals.

Augenblicklich spürte Jones einen Zug an seinem Arm.

Ein Androide in grauer Uniform, der dem ersten bis ins kleinste Detail ähnelte, stand vor Jones.

»Ich muß Sie vor Schaden bewahren«, sagte er.

»Kennen Sie mich noch?« erkundigte sich Jones. Er wollte Zeit gewinnen und ergriff wie zufällig den Arm des Androiden, mit der anderen Hand langte er in seine Tasche und umklammerte das Vibratormesser.

»Ich erinnere mich an alle Daten, die mir der Meister über Sie gegeben hat«, erklärte der Androide.

Er hatte kaum ausgesprochen, als Jones Arm mit dem Vibratormesser nach vorne stieß. Ein kurzer Ruck, und Jones hielt den abgetrennten Arm des Androiden in der Hand. Sekunden später war Jones bereits in seine Dimension übergewechselt. Er zitterte am ganzen Körper, aber da der Androide überhaupt nicht reagiert hatte, wußte Jones, daß er ihm keinen Schmerz zugefügt hatte.

Er beruhigte sich schnell wieder und gab den synthetischen Arm seinem chemophysikalischen Labor zur Untersuchung. ALCHIMEDES teilte das Ergebnis seiner Analyse bereits nach zehn Minuten mit.

»Die Androiden bestehen aus besonders überlebensfähigem Protoplast«, berichtete ALCHIMEDES. »Sie führen ihrem Körper, ähnlich wie ihr menschliches Vorbild, Energien durch Nahrungseinnahme zu und unterliegen auch einer Art Stoffwechsel. Aber dies dient alles nur dazu, den Menschen so ähnlich wie nur möglich zu sein. Die Androiden haben weder ein empfindliches Nervensystem, noch besonders verwundbare Organe. Ihr Gehirn ist ein selbständiger Organismus, vom Körper unabhängig…«

»Und wie kann man einen Androiden unter Kontrolle bringen?« unterbrach Jones den Redeschwall von ALCHIMEDES.

»Indem man Impulse auf seiner Gehirnwellenfrequenz sendet«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

»Welche anderen, unkonventionellen Methoden gibt es noch?«

»Hypnose und andere Mittel, die auf den Menschen wirken, nützen bei den Androiden nichts«, sagte ALCHIMEDES, »weil ihnen eine wahrhafte Persönlichkeit fehlt. Sie haben keine Gefühle, kein Unterbewußtsein sie sind organische Computer. Allerdings wäre es denkbar, einen Androiden mit Gefühlen zu schaffen und ihm auch ein Unterbewußtsein einzupflanzen…«

»Halt den Mund!« unterbrach Jones sein Laboratorium; er hatte den stillen Verdacht, daß ALCHIMEDES mit seinen Erklärungen andeuten wollte, daß er ebenfalls eine Persönlichkeit entwickelt hätte. Was natürlich bis zu einem gewissen Grad stimmte.

»Es gäbe auch die Möglichkeit«, schlug ALCHIMEDES vor, »einen Androiden seines Gehirns zu berauben und aus diesem alles Wissenswerte…«

»Abscheulich!« lehnte Jones angewidert ab.

»Aber es handelt sich nur um synthetische Lebewesen«, argumentierte ALCHIMEDES.

»Trotzdem…« Jones schüttelte sich demonstrativ; ihm hatte es genügt, den Arm eines Androiden abzutrennen. »Gibt es keine einfachere, saubere Methode, einen Androiden zu kontrollieren?«

»Es bleibt dann nur übrig, Impulse auf seiner Gehirnwellenfrequenz zu senden«, erklärte ALCHIMEDES.

»Kannst du mir ein solches Gerät verschaffen?« fragte Jones.

»Ich müßte einen Spürer bauen, der mit einem Adapter gekoppelt ist. Wenn dann die Frequenz des Objektes aufgespürt wäre, müßte der Adapter den eingebauten Sender auf die richtige Frequenz steuern… Es geht, aber solch ein Gerät bedeutet viel Arbeit für mich.«

Es schien Jones, als höre er ALCHIMEDES seufzen.

»Das Gerät soll aber auch handlich sein«, forderte Jones.

»Auch das noch!« klagte ALCHIMEDES.



*



Jones stand wieder vor dem Springbrunnen. Halb und halb erwartete er, die Stimme des Reporters erneut zu vernehmen, aber er war froh, als seine Vermutung nicht zutraf.

In der Rechten hielt er das Gerät, das ALCHIMEDES den »Gehirnwellenfrequenzspüreradapter-Sender« genannt hatte, mit der Linken griff er hinein in die trockene Fontäne des Springbrunnen. So wartete er auf das Erscheinen eines Androiden.

Nichts geschah.

Er machte einen Schritt nach vorne, so, als wolle er sich in den dunklen Schacht stürzen. Noch immer erschien kein Androide.

»Wollen die mich denn nicht mehr vor Schaden bewahren?« fragte er sich. Es schien fast so, als hätte Druyberg ihre Programmierung in diesem Sinne abgeändert.

Jones wurde ungeduldig und drehte sich nach einer Touristenfamilie um, die aus einer milchigen Nebelwand geschritten kam.

»Sehen Sie sich das einmal an, Sir!« rief Jones in Interlingua.

Der Tourist, ein breitschultriger Mann mit Verbrennungen im Gesicht, dem man den Pionier auf den ersten Blick ansah, drehte sich schwerfällig nach Jones um.

»Meinen Sie mich?« fragte er.

»Ja, Sie und Ihre Familie. Kommen Sie einmal näher.«

Der Pionier zögerte. »Wir haben nicht viel Zeit es gibt noch viel zu besichtigen…«

»Nur einen Augenblick«, bat Jones.

Der Pionier zögerte immer noch, blickte zu seiner Frau, die mit einer kaum merklichen Kopfbewegung verneinte. Es waren einfache, etwas abergläubische Leute, die sich in der phantastischen Umgebung noch nicht zurechtgefunden hatten, und sie wären weitergegangen, wenn nicht plötzlich der Junge an der Hand seiner Mutter eine andere Entscheidung getroffen hätte.

Er sagte irgend etwas in einem fremden Dialekt und deutete auf den Springbrunnen. Plötzlich riß er sich von seiner Mutter los und rannte darauf zu. Bevor er noch den Springbrunnen erreicht hatte, erschien ein Androide mitten in der Luft und hielt ihn am Arm zurück.

»Gehe nicht weiter«, sagte der Androide mit seiner ausdruckslosen Stimme.

»Ich bin da, um dich vor Schaden zu bewahren.«

Aber der Junge verstand Interlingua nicht, deshalb mußte ihm 
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sein Vater die Worte in seine Muttersprache übersetzen. Diese Zeitspanne nutzte Jones aus, um den Sender auf die Gehirnwellenfrequenz des Androiden einspielen zu lassen.

Die Touristenfamilie verschwand aus Jones Blick, der Androide blieb.

Jones hatte ihn in seiner Gewalt.

»Ich wäre vorhin fast in den Schacht gestürzt«, sagte Jones. »Warum kam niemand, um mich vor Schaden zu bewahren?«

»Sie wären nicht zu Schaden gekommen«, erklärte der Androide, »das hat sich erst vor kurzem herausgestellt. Der Schacht ist Ihr Weg.«

»Wissen Sie, wohin er mich bringt?« fragte Jones er wurde sich gar nicht bewußt, daß er den Androiden nicht mit dem vertraulichen »Du« anredete, das man allgemein den Robotern gegenüber gebrauchte.

»Es ist der Weg zu den Wundern der Galaxis«, antwortete der Androide.

Meine Tür, dachte Jones erleichtert. Dem Androiden befahl er: »Gehen Sie vor!«
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Die Berieselung durch das »trockene Wasser« des Springbrunnens rief wohlige Schauer in Jones hervor. Aber er wußte nicht, welchen Zweck diese Behandlung erfüllen sollte. Er wollte seine Gedanken damit beschäftigen, aber in diesem Augenblick wich die Finsternis, und Jones befand sich auf einer endlos scheinenden Ebene, über der sich ein dunkelblauer Himmel spannte.

Der Androide befand sich immer noch an seiner Seite.

»Wie heißt diese Welt?« erkundigte sich Jones.

»Lußker zwei«, antwortete der Androide.

»Was sagen Sie da?« entfuhr es Jones unwillkürlich. Der Androide reagierte nicht darauf, deshalb fuhr Jones fort: »Ich kenne Lußker zwei, ich war dort. Aber ich habe nur Meere und Dschungel gesehen. Irren Sie sich bestimmt nicht?«

»Ich kann mich nicht irren«, gab der Androide zurück. »Es stimmt, daß Lußker zwei eine Dschungelwelt ist. Nur ein winziger kleiner Kontinent, in der Nähe des Polgebietes, ist unfruchtbar.«

Jones erinnerte sich wieder, daß die Atmosphäre dieser Welt für Menschen auf lange Sicht giftig war und sagte es dem Androiden.

»Sie atmen nicht die Luft von Lußker zwei«, sagte der Androide. »Sie befinden sich auf einer anderen Dimensionsebene und sind den Naturgewalten dieser Welt nicht ausgesetzt.«

»Gibt es hier Lebewesen«, erkundigte sich Jones. Er erblickte hier die Chance, die unterbrochene Suche nach dem vierten Glied in der Metamorphosekette fortzusetzen.

»Es gibt Lebewesen«, antwortete der Androide.

»Handelt es sich um die Nachfahren der Dombstars?«

Der Androide dachte eine Weile nach, dann antwortete er:

»Sie meinen die Koranen, ich weiß nicht, ob welche von ihnen auf diesem Kontinent leben. Aber sicher befinden sich einige von ihnen hier.«

»Welche andere Lebewesen gibt es noch?«

»Diese dort«, sagte der Androide und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Ebene hinaus.

Jones strengte seine Augen an, aber er sah nirgends eine Bewegung, und er entdeckte nichts, das ihn an Lebewesen erinnerte. Der Boden war trocken und flach und bestand zumeist aus feinem Sand, aus dem vereinzelt bizarre Felsen ragten, die aber nie höher als zwei Meter waren. Weiter hinten, fast am Horizont, sah Jones einige kraterförmige Öffnungen, die möglicherweise Höhleneingänge darstellten.

Jones wollte sich mit diesen Lebewesen in Verbindung setzen, vielleicht brachten sie ihn mit den Koranen zusammen, denn der Androide hatte angedeutet, daß die Lebewesen dieses Kontinents Kontakt zu ihnen hatten.

»Ich brauche Sie im Augenblick nicht«, sagte Jones zu dem Androiden. »Warten Sie hier auf mich.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, schritt er dem fernen Horizont dieses unfruchtbaren Kontinents zu. Aber er befand sich nicht wirklich hier, die unsichtbaren Barrieren zwischen den Dimensionen trennten ihn von Lußker zwei. Und das war gut so, denn sie hielten auch alle möglichen Gefahren von ihm fern. Nur zu gut konnte sich Jones noch an den Angriff der Cepheiden erinnern, die sein Schiff zerstört und die gesamte Mannschaft getötet hatten.

Seltsam, daß der Androide die Cepheiden nicht erwähnt hatte!

Plötzlich vernahm Jones ein Geräusch und zuckte unwillkürlich zusammen. Aber er strengte seine Augen an und konnte nirgends eine Bewegung erkennen. Er ging weiter. Die Geräusche wurden lauter und entpuppten sich als artikulierte Laute.

Es war eine menschliche Stimme, die Interlingua sprach.

Ein Mensch!

Hier?

Natürlich hier aber nicht auf Lußker II sondern hier, in dieser Dimension, in der sich auch Jones befand. Jones mußte sich vor Augen halten, daß er sich immer noch in den von Druyberg geschaffenen Anlagen befand, in der seltsame, oft unbegreifliche Gesetze herrschten. Er konnte den Sprecher hören, aber nicht sehen.

»Ist hier jemand?« rief Jones.

Stille. Nur der Wind strich säuselnd über die Ebene.

»Wo sind Sie?« rief Jones wieder. »Ich habe Sie sprechen hören.«

Ein verhaltenes Lachen erklang.

Jones ging in die Richtung und konnte bald schwache Umrisse einer menschlichen Gestalt erkennen.

Wieder ertönte das Kichern, dann sagte die Stimme von vorhin: »Nein, wirklich Xorz, ich hätte nie gedacht, daß ich in meinem Leben jemals Dorian Jones wiedersehen würde!«

Je näher Jones kam, desto deutlicher wurde die Gestalt.

Und sie war nicht allein! Ein Cepheide befand sich in ihrer Gesellschaft!

Und der Mensch… Jones blieb staunend stehen… Es war Elenar Rugyard, seines Zeichens Xenologe. Er hatte einst zu Dorian Jones Raumschiffsbesatzung gehört, war aber von den Cepheiden verschleppt worden.

Jetzt stand er Jones gegenüber. Es war unfaßbar, daß er noch am Leben war.

Jones wollte ihm, einem ersten Impuls folgend, entgegenlaufen und ihn freundschaftlich in die Arme nehmen. Aber er tat es dann doch nicht. Er entdeckte plötzlich, daß Elenar Rugyard nicht mehr derselbe war.

»Was haben diese verdammten Kröten nur mit Ihnen gemacht«, sagte Jones bitter.



*



Elenar Rugyard seufzte. Es klang wie das Schnauben eines Pferdes, und seine beachtliche Körpermasse bebte. Nachdem Jones gesprochen hatte, fuhr sich Rugyard automatisch über seinen kahlen Schädel, der von drei geschwürartigen Auswüchsen verunziert war.

»Ach, das meinen Sie«, sagte er erheitert. »Das ist nichts Böses. Die Cepheiden haben es gut mit mir gemeint, als sie mir diese Hörner wachsen ließen. Wie Sie wissen, verständigen sich die Cepheiden im Hyperwellenbereich. Ich konnte mich nicht mit ihnen in Verbindung setzen. Jetzt ist es mir möglich.«

Jones sagte nichts. Rugyard war bis auf einen Lendenschurz nackt, deshalb waren die unzähligen Narben deutlich zu erkennen, die seinen ganzen Körper bedeckten. Jones wußte, welche Qualen Rugyard durchgemacht hatte, denn er konnte für die Cepheiden nichts anderes als eine Versuchsperson gewesen sein.

Jones schwieg.

Aber Rugyard schien seine Gedanken erraten zu haben.

»Anfangs war ich tatsächlich nichts anderes als ein Versuchskaninchen«, sagte er. »Aber dann wurde ich einem Cepheiden zugeteilt, der nicht den unstillbaren Haß gegen die Menschheit in sich trug. Er war ganz anders als die anderen, er hatte keine Vorurteile. Ihm verdanke ich auch mein Leben und die Fähigkeit, mich auf Hyperfrequenzen verständigen zu können.«

Jones schwieg weiterhin.

Rugyard fuhr fort: »Dieser Cepheide hat mir gezeigt, daß es nicht aussichtslos ist, auf einen Frieden zwischen unseren beiden Rassen zu hoffen. Er brachte die Weisen seines Volkes sogar so weit, daß sie Verhandlungen mit den Menschen zustimmten. Aber die Verhandlungen scheiterten an der Unvernunft und Bösartigkeit der Menschen. Sein Verhandlungspartner lockte ihn in eine Falle und tötete ihn… Wenn Pyx damals bei den Menschen auf mehr Bereitwilligkeit gestoßen wäre, dann hätte dieser blutige Krieg vielleicht schon ein Ende…«

Jones räusperte sich, dennoch war seine Stimme belegt, als er sprach.

»Elenar«, sagte er, »Pyx Verhandlungspartner das war ich. Er wurde in eine Falle gelockt, das stimmt, aber trauen Sie mir eine solche Gemeinheit zu?«

Rugyard starrte ihn sprachlos an.

Jones fuhr fort: »Ich glaubte damals genau wie Pyx, daß wir einer friedlichen Lösung sehr nahe seien. Ich kam mit den besten Absichten zu dem Treffen, und ich dachte, hinter mir stünden Gleichgesinnte. Aber meine Auftraggeber mißbrauchten mich als Köder für eine Falle…«

Die letzten Worte hingen noch in der Luft, als der Cepheide an Rugyards Seite plötzlich aufsprang. Sein Kropf begann aufgeregt auf und abzuhüpfen, sein breites Maul öffnete sich. Jones starrte irritiert auf den riesigen Schädel, aus dem ihn die Stielaugen anfunkelten.

Er will mich töten, dachte er, und wartete auf den tödlichen Gedankenimpuls. Aber der Cepheide beruhigte sich und ließ sich wieder neben Rugyard in seine Hockestellung zurückfallen.

Jones nahm an, daß Rugyard ihn durch Hyperwellenimpulse beruhigt hatte. Er atmete auf.

»Sie müssen Xorz verstehen, Jones«, sagte der Xenologe. »Er war Pyx Assistent. Als ich ihn über Ihre Funktion bei der Verhandlung unterrichtete, wollte er Sie instinktiv töten. Er war Pyx bester Freund und engster Vertrauter. Pyx speicherte alle seine Arbeitsergebnisse in Xorz überzüchtetem Gehirn und setzte sich so ein lebendes Monument. Xorz wird seiner so erhaltenen Aufgabe vollkommen gerecht. Er hat viel von Pyx Größe und Edelmut… Das alles sage ich Ihnen, Jones, damit Sie sein impulsives Handeln besser entschuldigen können. Xorz verlor nur für den Bruchteil einer Sekunde die Beherrschung er hat Pyx sehr geliebt.«

»Sagen Sie ihm, daß ich den Vorfall bereits vergessen habe«, sagte Jones. »Wir können Freunde sein, so wie mir Pyx ein Freund war.«

Nach einer Weile, in der sich Rugyard, für Jones Ohren unhörbar, mit dem Cepheiden unterhalten hatte, richteten sich die Stielaugen auf Jones, und der riesige Schädel nickte zustimmend.

Es war eine menschliche Geste, die er bestimmt von Rugyard angenommen hatte.

Hier standen sie, drei Wesen zweier Rassen, die sich im blutigsten Krieg aller Zeiten zerfleischten, und sie konnten in Freundschaft nebeneinander leben. Warum konnten sie nicht für die anderen beispielgebend sein?

»Da«, stieß Jones überrascht hervor. Er hatte gedankenverloren auf die Ebene hinausgestarrt, und ihm war, als habe er eine Bewegung gesehen.

»Einer der Steine hat sich bewegt!« behauptete Jones.

»Das sind keine Steine«, erklärte Rugyard. »Sie müßten das doch wissen, Jones.«

Natürlich, Jones wußte es. Er war im ersten Augenblick nur zu überrascht gewesen, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

Es waren keine Steine, sondern Geophagen Lebewesen, die aus Menschen hervorgegangen waren!



*



Am Schicksal der Geophagen war zu erkennen, welche Kraft im menschlichen Geist schlummerte.

Sie waren einst Ausgestoßene gewesen, verurteilt zu lebenslanger Dunkelhaft im Asteroidengürtel von Zastur. Es hatte für sie nur zwei Möglichkeiten gegeben: entweder wahnsinnig zu werden, oder die latenten Kräfte ihres Geistes zu wecken und über ihre Peiniger zu triumphieren. Die meisten der in den Asteroiden Eingeschlossenen waren zugrunde gegangen. Aber einige Hundert konnten ihren Kerkern entfliehen.

Sie hatten einen hohen Preis dafür bezahlen müssen sie waren keine Menschen mehr, sondern Geophagen, die sich von jeglicher Materie ernähren konnten und nicht zu atmen brauchten.

Jones war damals dabeigewesen, als sie vor der Menschheit geflüchtet waren. Sie hatten sich auf Lußker II niedergelassen, und Jones stieß hier, in den Wundern der Galaxis, mit ihnen zusammen, Jones war sich noch nicht klar geworden, wie die Geophagen in die Entwicklungsgeschichte der Menschheit paßten. Waren sie nun als Mutanten einzureihen, oder gehörten sie in den Metamorphosezyklus?

Und welche Bedeutung hatte es, daß sie von Dr. Druyberg in die Wunder der Galaxis aufgenommen worden waren?

Jones wischte diese Überlegungen beiseite. Er konnte sich nicht mit tausend Dingen gleichzeitig beschäftigen. Wenn er schon durch eine glückliche Fügung Kontakt mit Lußker II hatte, wollte er mehr über die Koranen in Erfahrung bringen.

Koranen… Das Wort war ihm gleich von Anfang an irgendwie vertraut vorgekommen. Jetzt wußte er, daß es aus dem Zasturischen, der Muttersprache der Geophagen, stammte und soviel wie »Springer« oder »Springender« bedeutete.

Geophagen waren es also, die die Nachfahren der Dombstars getauft hatten.

»Glauben Sie, daß ich mit den Geophagen in Verbindung treten kann, Elenar?« erkundigte sich Jones.

»Ja, sicher«, entgegnete der Xenologe. »Ich habe mich bereits mit ihnen unterhalten. Sie konnten mich allerdings nicht sehen.«

»Wie reagieren sie?«

»Hm«, machte der Xenologe. »Ich würde sagen, apathisch; zumindest einem Menschen gegenüber. Sie interessieren sich viel mehr für die Eingeborenen von Lußker zwei. Ich würde sagen, sie versuchen, die Koranen zu erziehen…«

»Ich werde trotzdem mein Glück versuchen«, unterbrach Jones den Xenologen. »Warten Sie hier auf mich?«

»Vielleicht ich weiß noch nicht…«

Jones entdeckte, daß es ihm eigentlich gleichgültig war, ob Elenar Rugyard auf ihn wartete oder nicht. Es mußte der Einfluß dieser Anlagen sein oder er, Jones, begann nun tatsächlich kosmisch zu denken, und Einzelschicksale interessierten ihn nun nicht mehr.

Er schritt auf dem unsichtbaren Boden der anderen Dimension über die steinige Ebene von Lußker II.

Vor ihm entstand plötzlich ein zwei Meter breiter Krater, Staub wurde durch die einfallende Luft aufgewirbelt. Gleich neben dem Krater befand sich ein unförmiges Gebilde, das wie ein verwitterter Stein aussah. Aber er unterschied sich von den anderen Felsen durch seine bewegte Oberfläche.

»He, Geophage!« rief Jones den Entmenschten an. »Wo kann ich Genemeinen den Jüngeren finden?«

Genemeinen der Jüngere war der Anführer der Geophagen.

»Wieder eine Stimme ohne Körper«, ließ sich der Geophage mit seltsam hohler Stimme vernehmen. Ohne auf Jones Frage einzugehen, fuhr er fort:

»Wir haben alles getan, um keinen Kontakt mehr zu den Menschen zu haben. Wir sind geflüchtet, haben unsere Heimat aufgegeben und uns auf diesen Planeten am Rande der Milchstraße zurückgezogen aber wir finden keine Ruhe. Warum bleibt ihr Menschen nicht von uns fern?«

»Ihr gehört ebenfalls zur Menschheit«, hielt Jones dem Geophagen entgegen.

»Nein!« Der Geophage krümmte sich. »Wir wollen unsere eigene Welt aufbauen.«

»Ich bin nicht hier, um euch zu bekehren«, lenkte Jones ein. »Genemeinen der Jüngere ist mein Freund. Ich möchte ihn wiedersehen und mich mit ihm unterhalten.«

»Ein Freund… bah Sie sind doch Mensch!«

»Trotzdem«, sagte Jones. »Er wird mit mir sprechen, wenn Sie ihm meinen Namen nennen. Ich heiße Dorian Jones.«

»Jones?« Die Stimme des Geophagen klang verwundert. »Genemeinen kannte tatsächlich einmal einen Menschen namens Jones. Aber das ist lange her… Wenn Sie Dorian Jones sind, warum erscheinen Sie dann nicht körperlich?«

Der Geophage mußte wissen, daß Jones eine Art Teleportation beherrschte und stellte ihn auf die Probe. Er sagte sich, wenn er tatsächlich Dorian Jones vor sich hatte, dann müßte dieser nach Lußker II symbolisieren können.

»Also gut«, sagte Dorian Jones. »Ich werde diese Dimension verlassen und nach Lußker zwei kommen.«

Wenige Sekunden später materialisierte er auf der steinigen Ebene des unfruchtbaren Kontinents von Lußker II.

»Tatsächlich«, staunte der Geophage. »Dorian Jones! Sie erkennen mich natürlich nicht, aber ich selbst bin Genemeinen der Jüngere.«
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Jones konnte nur stumm dastehen. Er lächelte erfreut und hoffte, daß Genemeinen sich stark genug an die menschliche Physiognomie erinnerte, um seine Stimmung zu erkennen.

»Ich kann nicht Freude vortäuschen«, sagte Genemeinen der Jüngere. »Nach wie vor finde ich, daß es besser gewesen wäre, die Menschheit hätte uns hier nicht gefunden.«

»Ich bin nicht die Menschheit«, sagte Jones ein wenig verbittert.

»Trotzdem man wird uns entdecken, und dann ist es aus mit dem Frieden.«

Jones wußte, was Genemeinen befürchtete. Schließlich war Jones nicht der einzige gewesen, der aus Dr. Druybergs Anlagen mit den Geophagen gesprochen hatte. Die Geophagen hatten gehofft, daß man sie vergessen würde, so daß sie sich eine eigene Zivilisation aufbauen könnten. Aber plötzlich schienen alle ihre Zukunftspläne zunichte gemacht. Sie standen wieder im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses.

»Die Situation ist ganz anders, als Sie sie einschätzen«, sagte Jones beruhigend. »Etwas Großes ist im Gange, und die Menschheit selbst steht vor einem entscheidenden Wendepunkt. Das Interesse für euch Geophagen ist mehr symbolischer Natur.«

»Aber was hat das alles zu bedeuten?« wollte Genemeinen wissen.

»Ich kann es nicht sagen noch nicht«, bedauerte Jones. »Aber ich hoffe, einen Teil der Antwort von Ihnen zu erfahren, oder zumindest mit Ihrer Hilfe.«

»Was könnte ich tun?«

Jones blickte über die endlose Ebene bis zum Horizont. Er sah nur Staub, Fels und Geophagen, die zur Reglosigkeit erstarrt waren. Er konnte sich denken, daß Genemeinen ihnen geraten hatte, sich still zu verhalten, um nicht die Aufmerksamkeit der unsichtbaren Beobachter auf sich zu lenken.

»Haben Sie Kontakt zu den Koranen?« fragte Jones.

»So hat sich auch dieser Name schon herumgesprochen«, stellte Genemeinen fest.

Jones sagte nichts.

Genemeinen fuhr fort: »Es ist ihre Welt, dieser Planet gehört den Koranen. Als wir mit Lambda Orange in dieses System einflogen, da wußten wir bereits, daß wir uns auf dem zweiten Planeten niederlassen würden. Aber als wir landeten, mußten wir feststellen, daß es intelligente Lebewesen gab. Trotzdem bleiben wir, denn die Koranen sind primitiv, und wir sind sicher, daß wir ihnen in ihrer Entwicklung weiterhelfen können. Das ist der Preis, den wir freiwillig dafür bezahlen, daß wir hierbleiben dürfen.«

Jones war nachdenklich geworden. Endlich fragte er: »Haben Sie irgend etwas über die Abstammung der Koranen in Erfahrung bringen können?«

»Das ist eine seltsame Frage«, sagte Genemeinen. »Immerhin zeigt es, daß Sie selbst einiges über die Koranen wissen, denn sonst würden Sie sich keine Gedanken über ihre Abstammung machen. Es ergeben sich tatsächlich einige Widersprüche…«

»Was haben Sie herausbekommen?« drängte Jones.

»Sie wissen, daß wir keine Wissenschaftler sind, Jones«, erklärte Genemeinen, »aber trotzdem haben wir einiges herausgefunden. Irgendwie scheinen die Koranen nicht auf diese Welt zu passen. Sie haben sich wohl recht gut eingelebt, aber wenn man ihre Entstehungsgeschichte zurückverfolgt, endet sie plötzlich einige tausend Jahre in der Vergangenheit. Die ältesten Ausgrabungen, die wir gefunden haben, sind viertausend Jahre alt. Was war vor dieser Zeit? Die Koranen können doch nicht aus dem Nichts gekommen sein. Wir haben auch keine Lebewesen gefunden, von denen sie abstammen könnten.«

»Natürlich haben die Koranen eine Vergangenheit, aber die liegt auf einer anderen Welt viele Lichtjahre von hier entfernt«, sagte Jones; und er erzählte Genemeinen alles, was er über die Metamorphosekette in Erfahrung gebracht hatte.

»Es klingt so unglaublich, daß wir es hier mit Nachkommen der Menschen zu tun haben sollen«, meinte Genemeinen, nachdem Jones geendet hatte.

»Sie meinen, weil sie überhaupt keine Ähnlichkeit mehr haben?« Jones schien belustigt. »Sie selbst waren doch auch einmal ein Mensch.«

»Das ist etwas ganz anderes«, entgegnete Genemeinen. »Wir Geophagen stehen außerhalb der Evolution. Wir sind außergewöhnliche Mutationen.«

Jones hätte ihm entgegenhalten können, daß Genemeinen diese körperliche Verwandlung nie hätte herbeiführen können, wenn er nicht die Veranlagung zur Metamorphose in sich getragen hätte diese natürliche Veranlagung. Aber er wollte nicht, daß die Diskussion darüber zu weit ging. Schließlich hatte er ein anderes Anliegen.

»Woraus schließen Sie eigentlich, daß die Koranen primitiv sind?« erkundigte er sich.

Genemeinen antwortete, daß sie keinerlei Kultur oder Technik besäßen und auch keine Sprache.

»Allerdings«, lenkte er ein, »haben sie parapsychische Fähigkeiten. Doch kann das nicht darüber hinwegtäuschen, daß sie primitiv sind.«

»Und haben Sie nicht bedacht«, hielt ihm Jones vor, »daß sie eine Kultur und Zivilisation haben könnten, die Sie nur nicht als solche erkennen?«

»Sie sind primitiv«, beharrte Genemeinen. »Allerdings haben sie es in sich, die Sprossen der Entwicklungsleiter schnell emporzuklettern wenn wir ihnen helfen.«

Jones mußte innerlich über Genemeinen lächeln. Welche Wesen sich aus den Dombstars auch immer entwickelt haben mochten, ihre Entwicklungskurve zeigte, daß sie bestimmt nicht degenerieren würden. Genemeinen hatte gesagt, daß er und seine Artgenossen keine Wissenschaftler seien und das spiegelte sich in den Ergebnissen ihrer Untersuchungen nur allzu deutlich wider.

Es würde Jones nichts anderes übrigbleiben, als noch etwas länger auf Lußker II zu verweilen, um sich mit den Koranen zu befassen.

In diesem Augenblick wußte er noch nicht, daß ein längerer Aufenthalt nicht nötig war. Aber er ahnte es bereits, als plötzlich ein Cepheide neben Genemeinen materialisierte.

Das Krötenwesen schien nach der anstrengenden Teleportation etwas kraftlos.

Als der Cepheide jedoch Jones sah, wandelte sich sein Verhalten. Jones kannte die Symptome des Hasses und wußte, daß der Cepheide ihn augenblicklich attackieren würde.

Jones wollte eben in seine Dimension überwechseln aber Genemeinen kam ihm zuvor. Plötzlich erhob er sich vom Boden, raste gegen den Cepheiden und begrub ihn unter seinem schweren Körper.

»Ich mußte ihn ganz einfach töten«, sagte Genemeinen dann fassungslos, »sonst hätte er Sie angefallen. Ich verstehe das nicht.«

Jones wischte die Eindrücke des eben Erlebten beiseite, langsam klang seine Erregung ab.

»Wissen Sie nicht, daß die Menschheit sich mit den Cepheiden im Kriegszustand befindet?« fragte Jones verwundert.

»Cepheiden?« fragte Genemeinen erstaunt. »Das war kein Cepheide, das war ein Korane.«

Das ist es also, dachte Jones.

Er stand bewegungslos da, während sich das Universum um ihn im Kreis drehte.

Aber das kann nicht wahr sein, dachte er dann.

So grausam und verschlagen konnte das Schicksal nicht sein.

Es muß noch ein Glied in der Metamorphosekette existieren. Der Kreis kann noch nicht geschlossen sein… Mensch Mischling Wekkeste Dombstar Korane Cepheide… Das kann nicht wahr sein.

Er sträubte sich gegen diese Erkenntnis, aber es half alles nichts. Hier war der Beweis. Warum hatte er es nicht schon eher erkannt, als die Vasco da Gama II zerstört worden war und seine Männer starben. Es war nicht das Werk der Cepheiden gewesen, sondern das der Koranen. Er hätte es erkennen müssen.

Er hatte versagt!

Er hatte auf allen Linien versagt.

Es gab nun nur noch einen Weg. Aber er beschritt ihn nur unbewußt. Flucht, das bewahrte ihn vor der Vernichtung, vor dem Wahnsinn und vor Schlimmerem.

Genemeinen, die Geophagen, der tote Korane, Lußker II… verschwammen vor seinen Augen. Sein Unterbewußtsein oder wie immer man dieses Sicherheitsrelais nennen wollte symbolisierte mit ihm. Jones trug nichts dazu bei, er lehnte sich nicht dagegen auf.

Vollkommene Finsternis umgab ihn.

Aber er wußte, daß er sich in der Unterwelt von Alujeka befand.

»May!« schluchzte er und fiel vor der Frau, die er nicht sehen, sondern nur ahnen konnte, zu Boden.

Er spürte es kaum, als die giftigen Insekten über ihn herfielen und ihn mit ihren Stichen peinigten und verseuchten. Er litt nur kurze Zeit, dann sank er in erlösende Bewußtlosigkeit.
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Es war wieder jener denkwürdige Tag vor mehr als drei Jahren, als die Menschen zum ersten Male mit den Cepheiden zusammenstießen. Aber es war nicht alles so wie damals, einiges war anders.

Jones befand sich nicht mit seinem Bordpsychologen auf dem Cepheiden-Stützpunkt Alpha Cephei, sondern er war mit Maydia Seeda zusammen. Und seltsam sie brauchten keine Druckanzüge zu tragen, sie konnten die Atmosphäre dieser Riesenwelt frei atmen. Sie taten es ausgiebig und in tiefen Zügen.

»Siehst du dort das Krötenwesen?«

fragte Jones, und Maydia Seeda nickte. Sie preßte sich ängstlich an ihn.

Jones lachte. »Du brauchst keine Angst zu haben, das sind Menschen.«

»Aber…«, hauchte Maydia Seeda die Angst schnürte ihr die Kehle zu, sie fröstelte.

»Es sind Menschen!« wiederholte Jones. »Daß sie jetzt nicht mehr wie Menschen aussehen, ist das Ergebnis eines komplizierten Metamorphosezyklus.

Irgendwann in der Vergangenheit entstand auf einem Planeten irgendwo im Universum intelligentes Leben. Vielleicht sahen diese Lebewesen noch nicht menschenähnlich aus, vielleicht hatten sie überhaupt nichts Humanoides an sich. Sie entwickelten sich weiter und entdeckten dann Kräfte, mit denen sie ihren Planeten verlassen konnten. Sie breiteten sich in ihrer Galaxis aus, und von dort nahmen sie ihren Siegeszug durch das ganze Universum. Aber während dieses langwierigen Expansionsprozesses unterlagen sie dauernden physischen und psychischen Veränderungen.

Nicht alle dieser Wesen veränderten sich im gleichen Maße, sondern je nach der Stärke der Umwelteinflüsse. So mußten sie eines Tages feststellen, daß sie nicht mehr ein Volk waren aus der einen Art hatten sich Tausende von unterschiedlichen Rassen entwickelt, die nicht mehr viel gemeinsam hatten. Sie splitterten sich auf, verloren den Kontakt zueinander und wußten bald nicht mehr, daß sie alle Brüder waren.

Aber es ist gut, May, daß wir jetzt wieder zueinandergefunden haben. Jahrtausende sind vergangen oder gar Jahrmillionen. Aber das Bewußtsein, daß wir zueinander gehören, ist noch immer wach. Wir wissen, daß die Cepheiden von uns abstammen oder besser gesagt, wir wissen, daß Menschen und Cepheiden die gleiche Abstammung haben. Wir gehören zusammen.

Es wäre schrecklich gewesen, wenn wir das nicht sofort erkannt hätten. Wahrscheinlich wäre es zu einem Krieg gekommen, und das hätte den Anfang vom Ende bedeutet…«

Er bäumte sich auf. Seine Augen standen weit offen, aber er sah nichts.

»Sch, sch«, machte jemand beruhigend.

»May?« fragte er.

»Ja«, sagte eine angenehme Frauenstimme, »ich bin bei dir. Alles wird gut.«

»Nein!« schrie er. »Das Universum steht vor dem Untergang. Ich muß… muß…«

Müdigkeit befiel ihn wieder. Er konnte nicht mehr aussprechen, was er meinte, tun zu müssen.

Aber im Traum sah er ganz klar vor sich, welchen Weg er zu gehen hatte, was er den Cepheiden und den Menschen schuldig war. Wieder war er mit May auf Alpha Cephei.

Alle Cepheiden, die sich auf dieser Riesenwelt befunden hatten, waren tot. Dr. Druyberg befand sich unweit von ihnen, lächelte gewinnend, während er einen Fuß auf einen toten Cepheiden stellte und sich in dieser Pose von den Reportern photographieren ließ. Dann kam er zu Dorian Jones.

»Ach«, sagte der Anthropologe spöttisch, »Sie haben gleich Ihr Liebchen mitgenommen? Habe ich Ihnen nicht schon oft gesagt, daß Sie sich nicht um Einzelschicksale zu kümmern haben! Lassen Sie die Finger von dem Mädchen, und helfen Sie lieber mit, die Cepheiden auszurotten…«

Dr. Druybergs Konturen verschwammen. Dorian Jones war froh darüber, denn die Person und der Charakter des Anthropologen waren vollkommen verzeichnet gewesen.

Anstelle von Dr. Druyberg war plötzlich MacKliff da der kleine Terraner, der sich praktisch aus dem Nichts zum Diktator über das terranische Imperium aufgeschwungen hatte.

MacKliff sagte: »Jones, es schien immer, daß Sie versagten. Aber in Wirklichkeit haben Sie der Menschheit sehr geholfen. Sie waren es, der den Kontakt mit den Menschen aus dem anderen Universum herstellte. Sie waren es, der den Homo superior aus seinem Dornröschenschlaf weckte. Die Menschheit muß Ihnen dankbar sein.«

Jones war verbittert. »Ich habe versagt. Denn durch meine Hilfe ist es so weit gekommen, daß sich Menschen und Cepheiden bekriegen.«

»Das ist gut so«, lobte MacKliff. »Wenn die Menschheit ihre Vormachtstellung behalten möchte, dann muß sie die Cepheiden ausrotten. Und wir brauchen auch die Hilfe des Homo superior schließlich sind die Anderen unsere Brüder, sie müssen uns helfen. Tod den Cepheiden…«

May starrte verständnislos von einem zum anderen.

»Weißt du, May«, erklärte ihr Jones, »MacKliff und ich vertreten zwei verschiedene Meinungen. Wir wollen beide das gleiche, versuchen das Ziel aber mit unterschiedlichen Mitteln zu erreichen. Ich bin der Meinung, daß die Menschheit nur dann eine Existenzberechtigung hat, wenn sie versucht, mit den Cepheiden Frieden zu schließen. MacKliff dagegen meint, daß wir die Cepheiden ausrotten müssen.«

»Sie sind im Irrtum, Jones«, stellte MacKliff fest. »Warum wollen Sie mit den Cepheiden in Koexistenz leben. Es sind Bestien!«

Jones versuchte, ein stichhaltiges Gegenargument zu finden, aber er zermarterte sich umsonst das Gehirn.

Er hätte sagen können: Alle intelligenten Lebewesen des Universums müssen zusammenstehen. Aber das war nicht alles, es gab noch einen viel triftigeren Grund, warum, man mit den Cepheiden Frieden schließen mußte.

Dr. Druyberg sprach es aus, wonach Jones vergebens in seinem Unterbewußtsein gesucht hatte.

Dr. Druyberg erschien wieder aus dem Nichts und sagte:

»Die Cepheiden sind die Brüder der Menschen… Brüder der Menschen… Menschen sind Brüder der Cepheiden… Alle sind Brüder… Brüder!«

»Brüder!« schrie Dorian Jones.

Er lag schweißgebadet da. Irgend etwas saugte den Schweiß von seinem Körper, und er fühlte sich allmählich besser.

Er öffnete die Augen und blickte sich angestrengt um, aber nichts als Finsternis war um ihn. Er lauschte. Die beiden einzigen Geräusche waren ein ständiges Surren und ein sich gleichmäßig wiederholendes Schmatzen.

»Wo bin ich?« fragte Jones. Erschrocken zuckte er beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie war schwach und zittrig und so fühlte er sich auch.

Langsam setzte wieder seine Erinnerung ein. Es war für ihn beruhigend zu wissen, daß er sich in der Unterwelt von Alujeka befand. Deshalb auch die Finsternis.

In der Unterwelt von Alujeka gab es kein Licht, das das menschliche Auge wahrnehmen konnte. Es war ein gefährlicher Ort, an dem den Uneingeweihten tausendfacher Tod erwartete.

Jeder Eindringling würde hier in wenigen Minuten den Tod finden, wenn er sich nicht gegen die Gefahren dieser radioaktiv verseuchten Unterwelt wappnete. Außer den fleischfressenden Pflanzen und den giftigen Insekten gab es noch die Illuoks jene Menschen, die nach dem Atomkrieg mutierten und nun in der Unterwelt herrschten. Sie haßten die Menschen, die sie für ihr Schicksal verantwortlich machten.

Aber Jones wußte, daß die Illuoks in mancher Beziehung von Maydia Seeda bekehrt worden waren, die hier als Missionarin der Emotisten fungierte.

Jones beruhigte sich wieder. Er wußte, daß May ausreichend für ihn gesorgt hatte. Er brauchte keine der unzähligen Gefahren zu fürchten.

Wieder drang das Schmatzen an sein Ohr, und gleichzeitig wurde sein Körper von einem wohligen Schauer durchrieselt. Er wußte, was dies zu bedeuten hatte.

May hatte für ihn gesorgt… Sie hatte ihn seiner Kleider entledigt und ihn dafür in eine Schmarotzerpflanze gehüllt, die nun in einer Art losen Symbiose mit ihm verbunden war. Die Pflanze hielt die Insekten von ihm fern und entzog seinem Körper gleichzeitig die Gifte, die die Insektenstiche hinterlassen hatten.

Das Schmatzen und Massieren stammte von den unzähligen Blütenkelchen, die über seine Haut tasteten.

»May?«

»Ich komme, Dorian.«

Er spürte einen sanften Lufthauch vorbeistreichen, als sie sich ihm näherte.

»May, ich danke dir.« Er fühlte sich wieder müder werden. Noch im Hinüberdämmern vernahm er ihre sanfte Stimme.

»Du bist wieder gesund, Dorian. Du kannst ruhig schlafen, es werden dich keine Alpträume mehr plagen.«

Und so war es.



*



Früher waren es die hydroponischen Gärten von Alujeka gewesen, und sie hätten für den Fall eines Atomkrieges eine letzte Zufluchtstätte sein sollen. Aber als es dann tatsächlich zum Atomkrieg kam, drangen die radioaktiven Sickerstrahlen bis zu den hydroponischen Gärten durch und verseuchten 20.000 Menschen.

Die Eingeschlossenen mutierten, paßten sich den Lebensbedingungen der radioaktiven Hölle an. Sie entwickelten eine eigenwillige Zivilisation, die auf der sogenannten unlogischen Illusions-Logik basierte deshalb wurden sie Illuoks genannt.

»Manche der Höhlen sind von Einsturzgefahr bedroht«, sagte Maydia Seeda, während sie Dorian Jones an der Hand durch die Unterwelt geleitete, »deshalb war es bei den Illuoks bis vor wenigen Jahren strengstens verboten, irgendwelche Geräusche zu entwickeln. Erst ich habe sie sprechen gelehrt und ihnen gezeigt, daß sie sich an bestimmten Orten gefahrlos der Sprache bedienen können. Aber es wird noch ein weiter, beschwerlicher Weg sein, sie so weit zu bringen, die Unterwelt zu verlassen und den Haß gegen die Menschen an der Oberfläche zu begraben.«

Jones hatte das Gefühl, daß hinter diesen Worten eine unausgesprochene Frage stand. Bevor May die Gelegenheit hatte, sie auszusprechen, sagte er schnell:

»Die Illuoks tun nichts anderes wie viele Menschen auch. Nimm nur die Homini superiores aus dem anderen Universum. Sie sind schon vor einer Million Jahren mit den Problemen in ihrer Welt nicht fertig geworden, deshalb flüchteten sie ins andere Universum. Sie gaben sich willig der Illusion hin, daß damit alle Probleme gelöst seien. Aber jetzt zeigt es sich, daß sie vor ihrer Verantwortung nicht flüchten können.«

»Du meinst, sie müssen sich in die Angelegenheit dieses Universums mischen?« fragte May.

»Sie sind dazu verpflichtet«, antwortete Jones. »Sie können nicht anders, denn sie wissen, daß die augenblickliche Situation durch die Geschehnisse vor einer Million Jahren heraufbeschworen wurde.«

May sagte: »Ich verstehe das alles nicht, Dorian, und es soll uns auch nicht bekümmern.«

Darauf sagte er nichts.

All seine Zuneigung gehörte May. Sie war eine Emotistin, von Kindheit darauf trainiert, ihre eigenen Gefühle und die anderer zu beeinflussen. Jones wußte nicht genau, ob seine Zuneigung zu May allein natürlichen Ursprungs war, oder ob sie nachgeholfen hatte. Früher jedenfalls hatte sie viele seiner Handlungen beeinflußt. Aber er nahm sich fest vor, daß er sich bei seinen nächsten Schritten gegen ihre Beeinflussung wehren würde.

»Warum sagst du nichts, Dorian?« erkundigte sie sich mit bangem Unterton. »Willst du nicht bei mir bleiben? Zusammen könnten wir den Illuoks schneller zu ihrem Platz in der Menschheit verhelfen.«

»Doch«, sagte er, »ich will dich in deiner Arbeit unterstützen.«

Sie zögerte einen Moment, versuchte, ihre Bedenken nicht zu äußern, aber sie konnte ihre Ungewißheit nicht für sich behalten.

»Verzeihe mir, Dorian, wenn ich zweifle«, begann sie mit unsicherer Stimme, »aber deine Worte klingen nicht überzeugend.«

Ich stehe nicht unter ihrem Einfluß, dachte Jones zufrieden; ich kann tun und lassen, was ich will.

Sie kamen wieder zurück in die Nebenhöhle, in der sich die Emotistenmission befand.

»War die Zeit mit mir nicht schön?« fragte May.

»Doch, sehr schön.«

»Habe ich nicht alles für dich getan, was in meiner Macht steht? Die Illuoks verehren dich bald mehr als mich. Du brauchst hier unten nichts zu fürchten, du hast keine Feinde, und bald werde ich für dich eine Infra-Brille auftreiben, damit du nicht länger mehr blind bist. Du kannst dann all die ungezählten Wunder schauen, die hier unten verborgen sind.«

Aber ich möchte zu den Wundern der Galaxis, dachte Jones. Laut sagte er: »Darauf freue ich mich ehrlich, May.«

»Das sagst du, aber du fühlst anders«, klagte May. »Hast du vergessen, daß du mir nichts vormachen kannst? Ob ich will oder nicht, ich lese in deinen Emotionen wie in meinem Buch und dort finde ich das genaue Gegenteil von deinen Worten. Warum nur, Dorian, bist du bei mir nicht zufrieden? Was habe ich falsch gemacht?«

Er seufzte. »Es liegt nicht an dir, May«, sagte er und tastete sich durch ihre Schmarotzerpflanze einen Weg zu ihrem Gesicht.

»Es liegt wirklich nicht an dir«, wiederholte er. »Ich war zum ersten Male glücklich in den Tagen, die ich mit dir verbrachte. Und ich möchte dieses Glück nicht missen. Aber es kann mich nicht vollkommen ausfüllen. Noch ist eine Unrast in mir, die gestillt werden muß.«

Er brauchte ihr nicht zu sagen, was es war, das zwischen ihnen stand. Er war nicht der Mann, der sich hinter Illusionen verschanzen konnte.

Was war sein persönliches Glück, wenn das Universum in einem Chaos unterging! Er kannte das Geheimnis der Menschheit, das vielleicht den Krieg gegen die Cepheiden beenden konnte. Er war nicht so vermessen zu glauben, daß er der einzige war, der wußte, daß Menschen und Cepheiden dieselbe Abstammung hatten. Zumindest Dr. Druyberg hatte die Zusammenhänge schon vor ihm durchschaut und da waren noch die Menschen aus dem anderen Universum, die das Geheimnis bereits seit einer Million Jahren kennen mußten. Nein, Jones Stellung war demnach eher unbedeutend. Aber er konnte dennoch nicht untätig bleiben.

Er wollte wissen, wie sich die Geschehnisse entwickelt hatten. War der Krieg beendet? Konnten Menschen und Cepheiden aufatmen? Oder hatte der Untergang nicht mehr abgewendet werden können. Zerbröckelten die Zivilisationen bereits?

Fragen.

Er brauchte Antworten. Aber das war nicht der einzige Grund, der ihn zum Handeln trieb. Er hatte tatsächlich kosmisch denken gelernt. Einzelschicksale waren zweitrangig, wenn man etwas zum Wohle der Allgemeinheit beitragen wollte.

Und Jones wollte! Er hatte schon immer den Drang verspürt, der Menschheit zu helfen. Warum das konnte er nicht sagen. Aber er nahm sich vor, auch für diese Frage eine Antwort zu suchen.

»May…« Ihm versagte die Stimme.

»Pst«, flüsterte sie unter Tränen und drückte ihm den Finger an die Lippen. »Sage nichts mehr. Ich kann dich verstehen. Du mußt gehen. Ich fühle dein Begehren. Nichts kann dich halten. Gehe nur, ich verstehe es. Aber denke auch einmal an mich… Mehr verlange ich nicht. Vergiß mich nicht ganz.«

»Ich vergesse dich nie, May«, versprach er mit belegter Stimme. »Ich komme ganz bestimmt zurück wenn alles vorbei ist. Gemeinsam werden wir dann den Illuoks helfen und uns selbst.«

Er zögerte noch, obwohl er den Entschluß, Maydia Seeda zu verlassen, unabänderlich gefaßt hatte. Aber er wußte noch nicht, ob er in Dr. Druybergs Anlagen zurückkehren oder das andere Universum aufsuchen sollte.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Als er in die D.J.-Dimension überwechselte, mußte er feststellen, daß es »seine« Dimension nicht mehr gab. Denn die Barriere war nicht mehr vorhanden, die sie vom anderen Universum getrennt hatte. Alle seine Geräte, das chemo-physikalische Labor ALCHIMEDES eingeschlossen, waren verschwunden.

Er befand sich inmitten der strengen Geometrie des pythagoreischen Universums.
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Der Unterschied zum Universum des Homo sapiens wurde sofort klar.

Jones war Lichtjahre von der nächsten Sonne entfernt. Aber er befand sich deshalb nicht im leeren Raum, denn er atmete. Er atmete frische, reine Luft. Er wußte nicht, ob der ganze Kosmos mit atembarer Atmosphäre angefüllt war, doch schien dies unwahrscheinlich. Es war naheliegender, daß die Fremden eine Einrichtung besaßen, die automatisch einen lebenden Organismus mit Luft umgab wo immer er auch materialisierte.

Jones hatte Muße, seine neue Umgebung zu betrachten. Oft schon hatte er kurze, kaleidoskopartige Eindrücke von diesem Universum erhalten, aber noch nie war er bewußt hiergewesen.

Jetzt spürte er die Kraft und Anziehung dieses Universums fast körperlich. Hier stand kein Stern falsch, sondern jede Sonne fügte sich in ein exaktes geometrisches Muster ein. Der Kosmos hatte ein Schema, er war in jedem einzelnen Atom sinnvoll; wenn Jones auch nicht den Sinn aller Muster sofort erkannte, so spürte er doch die Beruhigung, die von ihnen ausging.

Friede, tiefer innerlicher Friede löste das Chaos seiner Gefühle ab. Er wurde stark nicht körperlich stark, sondern seelisch.

Eine parsekweite Sternenstraße zog sich unter ihm dahin. Er wußte, daß es alles Sonnen ohne Planeten waren, Sonnen, die nicht imstande wären, eigenes Leben hervorzubringen sie waren nur dazu da, als Wegweiser zu dienen.

Helle Überriesen, deren Leuchtkraft die anderen Sterne verblassen ließ.

Aber andere Sterne zogen die Aufmerksamkeit durch andere Merkmale auf sich. Von einer unsichtbaren Dunkelsonne in zweihundert Parsek Entfernung ging eine fast hypnotische Wirkung aus.

Jones glaubte, unter Wahnvorstellungen zu leiden, als er die magische Anziehungskraft der Dunkelsonne fühlte, denn er konnte sie nicht sehen und darüber hinaus war sie über 650 Lichtjahre entfernt. Aber bald mußte er erkennen, daß Entfernungen hier überhaupt oder fast keine Rolle spielten.

Er wollte zu der Dunkelsonne, die eingerahmt war von einem Hexakisoktaeder aus blauen Zwergsternen; und kaum hatte er es gedacht, als ihn schon die Kraftströme erfaßten und über die 650 Lichtjahre hinwegschleuderten…

Als er auf der heißen, schwarzen Kruste stand, flammte die Luftblase um ihn unter den Energieeruptionen auf, aber die tödliche Strahlung drang nicht bis zu ihm durch. Er stand schwankend aber ungefährdet auf dem undefinierbaren Boden und starrte fasziniert zum Himmel empor. Es war, als sehe er durch ein riesiges Vergrößerungsglas, das alle Sterne des Universums erfaßte. Alle Farben des Spektrums fanden sich in dem gleißenden Lichtermeer, schlossen sich zu unzähligen Formen und Mustern zusammen, die sich wie ein schützendes Dach über der Dunkelsonne wölbten.

Jones wendete geblendet die Augen ab und mußte feststellen, daß er auf einer zerbrechlichen Scholle inmitten eines Meeres aus glühender Materie trieb. Dann brach die Scholle und er versank in dem, was er für glühendes Magma gehalten hatte. Aber was ihn umgab, war nicht heiß und auch nicht stofflich. Es waren elektromagnetische Wellen, die ihn umfluteten.

Jones sank tiefer, immer tiefer, und die Zeit schien stehenzubleiben. Er genoß es, von den mannigfaltigsten Lichtmustern umspielt zu werden, während er dem Kern der Dunkelsonne entgegensank.

Aber dann kamen ihm Bedenken. Erschrocken stellte er fest, daß es plötzlich nicht mehr wichtig für ihn war, was mit dem Universum des Homo sapiens passierte! Immer weniger begann es ihn zu interessieren, wie die Auseinandersetzung zwischen den Menschen und den Cepheiden enden würde.

Es war der Einfluß dieses Universums, der ihn lethargisch machte. Er kämpfte dagegen an, aber unerbittlich drangen die Impulse auf ihn ein… Bekehre dich zum Frieden zum ewigen Frieden.

Er durfte sich aber nicht die Lebensanschauungen der Homini superiores aufzwingen lassen, wenn er wieder zurück in sein Universum wollte. Denn dort wäre die Friedensphilosophie für ihn verhängnisvoll. Sein Universum war ein Dschungel, und es galt dort immer noch das einfache Gesetz des Stärkeren.

Die Sonnen loderten dort wild und unbarmherzig, und ebenso heiß und leidenschaftlich pulsierte das Blut durch die Adern der Lebewesen. Jones war sich klar darüber: Indem sich der Homo superior das Universum unterworfen hatte, die Gefahren ausmerzte und alle Naturgesetze für seine Sicherheit veränderte, versperrte er sich selbst die Zukunft.

Was nützt es, wenn man die letzten Geheimnisse des Lebens erforscht hat, man das einfachste aber wieder vergessen hat, nämlich, daß der Mensch die Tat braucht, um sich am Leben zu erhalten.

So gesehen, waren die Fremden degeneriert, es gab nichts mehr für sie zu tun. Sie hatten den höchsten Gipfel erreicht. Sie konnten dort bleiben, dann stagnierten sie, oder sie konnten wieder absteigen, dann degenerierten sie.

Für die Homini superiores gab es keinen Ausweg außer sie fingen wieder ganz von vorne an.

Deshalb sträubte sich Jones, die Gesetze dieses Universums anzunehmen.

Eine Stimme sagte: »Du bist wild, gefährlich und unbezähmbar warum nur bist du so sehr Mensch!«

Erst jetzt entdeckte Jones, daß er nicht mehr von elektromagnetischen Schauern eingehüllt war. Er befand sich in einer jener Anlagen, wie sie für die Homini superiores typisch waren.

Er war von unsichtbaren, fluoreszierenden und milchig-durchscheinenden Barrieren umgeben, die alle ein und denselben Zweck erfüllten: jegliches Leben vor schädlichen Einflüssen zu schützen.

Aber das war natürlich relativ. Man konnte auch sagen, daß sie die belebenden Impulse fernhielten.

Jones stand einem Mann gegenüber.

»Ich heiße IrhMarlan«, sagte der Homo superior.

IrhMarlan war groß, er überragte Jones um einige Zentimeter, sah bestechend gut aus und war von überragender Persönlichkeit. Trotzdem erschien er Jones uralt und verbraucht. Das war entweder auf seine Unsterblichkeit zurückzuführen oder auf die Unfähigkeit, der Realität entgegenblicken zu können. Darin waren sich alle Homini superiores gleich sie schützten sich durch ein Universum aus Illusionen vor der Wirklichkeit.

Jones nahm sich in diesem Augenblick fest vor, dieselbe Entwicklung bei den Illuoks zu verhindern, falls er je dazu kommen sollte, ihnen zu helfen.

Er sah IrhMarlan fest in die Augen.

Eine Weile sprachen sie beide kein Wort, während sich ihre Blicke begegneten.

Es war Jones, der das Schweigen brach.

»Ich war immer darauf begierig, dieses Universum zu betreten«, sagte er. »Aber das war, bevor die Situation in meinem Universum in dieses kritische Stadium trat. Ich dachte, hier würde ich persönliche Erfüllung und Hilfe für meine Mitmenschen finden. Aber jetzt bin ich enttäuscht. Ich begegne nur Feigheit und Furcht vor dem Leben.«

IrhMarlan zeigte keine Reaktion.

»Warum seid ihr zum zweitenmal in unser Universum gekommen«, fuhr Jones fort. »Schon beim erstenmal mußte der Homo superior erkennen, wie unfähig er ist, sich dort zu behaupten. Er ist zu schwach geworden, um sich im Auf und Ab des wahren Lebens zurechtzufinden. Als damals der Homo superior in unser Universum kam und überall seine Anlagen installierte, war er weise genug, seine Absicht, den Homo sapiens ebenfalls in einen schützenden Kokon aus Illusionen einzuhüllen, bald wieder aufzugeben. Warum seid ihr nun zurückgekommen? Ihr müßt doch erkannt haben, daß eure gebotene Hilfe dem Menschen nichts nützt. Wenn ihr wollt, daß er eure Gesetze annimmt, dann verurteilt ihr ihn zu demselben Schicksal, das euch ereilt hat.«

Jetzt lächelte IrhMarlan.

»Ich sagte schon, wie bedauerlich ich es finde, daß du so sehr Mensch bist. Du läßt deinen Emotionen freien Lauf und deine Handlungen davon beeinflussen. Wie vorteilhaft wäre es, wenn du einiges von unserer kühlen Vernunft hättest.«

»Ich sehe, wohin euch euer vernunftbetontes Handeln gebracht hat«, entgegnete Jones hitzig.

»Ja, es ist offensichtlich«, stimmte IrhMarlan zu, meinte aber damit etwas anderes als Jones.

Er fuhr fort: »Wir haben uns nicht den sogenannten,Naturgesetzen unterworfen, sondern haben die Natur uns untergeordnet. Wir sind absolut unsterblich. Wir kennen alle Geheimnisse des Lebens und der Schöpfung.

Du sagst, des Menschen Vorteil sei, daß er sich auf dem Wege zur höchsten Entwicklungsstufe befinde. Wir dagegen haben den Gipfel bereits erreicht und können nur noch abwärts steigen. Aber wir können auch auf dem Gipfel verweilen! Worin liegt denn da der Vorteil des Menschen, wenn er den Gipfel immer nur zu stürmen versucht, aber immer wieder zurückgleitet? Mit unserer Hilfe kann er schnell dieselbe Entwicklungsstufe erreichen.«

»Und was ist der Endeffekt Stagnation«, hielt Jones ihm vor.

IrhMarlan entgegnete unbeirrbar: »In diesem. Falle ist Stagnation besser als ein Rückfall zur Primitivität.«

»Und was habt ihr mit dem Homo sapiens vor?« erkundigte sich Jones.

»Wir damit meinst du uns alle, die dieses Universum bevölkern«, stellte IrhMarlan klar und fügte hinzu: »Wir sind der Meinung, daß es das Beste für alle Intelligenzwesen eures Universums ist, wenn sie zu uns kommen.«

»Dann habt ihr die Wunder der Galaxis nur zu diesem Zweck errichtet!« rief Jones aus. »Ihr habt die Größte Schau des Universums nur in Szene gesetzt, um die Menschen in euer Universum zu locken.«

IrhMarlan machte eine leichte Handbewegung. Jones verstummte sofort.

»Ich habe nur gesagt, daß wir mit dieser Aktion einverstanden sind«, berichtete IrhMarlan. »Aber es ist kein Wort darüber gefallen, daß der Homo superior sie ins Leben gerufen hat.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Jones.

»Ich lüge nicht!«

»Aber wer sollte denn dahinterstecken, wenn nicht ihr«, rief Jones.

»Du kennst doch Dr. Druyberg.«

»Er ist nur euer Strohmann wahrscheinlich ein synthetisches Wesen«, sagte Jones überzeugt.

»In einer Beziehung hast du recht«, gab IrhMarlan zu. »Dr. Druyberg ist ein Synther, aber er würde von keinem von uns Befehle annehmen.«

»Aber von wem denn?« Jones konnte das alles nicht fassen. Er wußte, daß sein Gegenüber die Wahrheit sprach der Homo superior würde ihn nicht belügen. Aber welche Macht gab es außer den Fremden noch, die eine solch gewaltige Unternehmung, wie sie die Wunder der Galaxis darstellten, arrangieren konnte?

»Du mußt die Vergangenheit kennen, wenn du die Zusammenhänge verstehen willst.«

IrhMarlan erzählte.
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Schon vor einer Million Jahren war die Lage in der Milchstraße ähnlich wie jetzt gewesen. Die Menschen waren auf die Cepheiden gestoßen und hatten sich bekriegt. Erst als sie herausgefunden hatten, daß beide Rassen dieselbe Abstammung hatten, schien sich das angespannte Verhältnis zu bessern.

Aber der Friede dauerte nicht lange, besser gesagt: Er kam überhaupt nie richtig zustande. Es fanden sich immer wieder Gründe, die die Kampfhandlungen aufleben ließen.

Die Menschen bestanden darauf, daß ihnen mehr Rechte zustehen mußten, weil sie die Ursprungsrasse waren. Die Cepheiden dagegen behaupteten, daß sie die natürlichen Nachfolger der Menschheit seien und ihnen deshalb eine führende Position zustünde.

Es kam auf beiden Seiten zu furchtbaren Greueltaten, beide Seiten vertraten auf grausame Weise ihren Standpunkt. Aber es gab auch bei beiden Rassen Besonnene, die zu Friedensverhandlungen drängten. Schließlich kam es auch dazu, aber das Ergebnis war niederschmetternd.

Die Vertreter beider Rassen mußten erkennen, daß eine friedliche Koexistenz zwischen Cepheiden und Menschen nicht möglich war. Solange sie miteinander Kontakt hatten, würde es immer wieder zu Auseinandersetzungen kommen. Deshalb entschloß man sich, eine gemeinsame Institution ins Leben zu rufen, die nichts anderes zu tun hatte, als eine für alle akzeptable Lösung des Problems zu finden.

Es war ein gewaltiges Unternehmen, in das beide Rassen ihre besten Kräfte investierten. Und nach Hunderten von Jahren, in denen der Krieg weitertobte, fand die Friedensliga auch die Lösung des Problems.

Zu diesem Zeitpunkt war die Friedensliga zu einer riesigen und mächtigen Organisation angewachsen, die sich über die achtzehn Planeten eines Sonnensystems ausgedehnt hatte. Nicht nur Politiker und Philosophen beider Rassen gehörten ihr an, sondern auch eine Vielzahl der besten Wissenschaftler aller Gebiete. Eine Gruppe von einigen hundert Mathematikern und. Kybernetikern, der auch Geisteswissenschaftler der Cepheiden angehörten, hatte in langwieriger Arbeit einen gigantischen Robotkomplex fertiggestellt, in dem alle Daten über die Menschen und die Cepheiden gespeichert waren.

Und dieser Roboter an dessen Fertigstellung Generationen gearbeitet hatten, bis er schlechthin vollkommen war sollte über das Schicksal der beiden Rassen entscheiden. Sowohl Cepheiden als auch Menschen akzeptierten den Roboter, weil er als einziger eine wirklich unparteiische Lösung würde finden können.

Abermals vergingen Jahrzehnte, in denen auf beiden Seiten viel Blut floß, aber schließlich hatte der Roboter die schier unlösbare Aufgabe doch gelöst.

In seiner Erklärung an die beiden Rassen schickte er voraus, daß es ihm nach eingehenden Analysen unmöglich gewesen war, einen Weg zu einer friedlichen Koexistenz zu finden. Die Menschen, so sagte der Friedensroboter, seien nicht in der Lage, ob ihrer Überheblichkeit die Cepheiden als gleichberechtigt anzuerkennen. Die Cepheiden dagegen erhielten dieselbe Eigenschaft als Erbgut durch den Metamorphosezyklus. Die einzige Möglichkeit, den Frieden für beide Rassen zu sichern, erklärte der Friedensrobot, bestehe darin, daß eine der beiden Rassen in ein anderes, übergeordnetes Universum abwandere.

Allerdings sprach der Friedensroboter nur zu den Verantwortlichen der beiden Rassen so offen, und selbst bei diesen stieß sein Plan auf Ablehnung. Weder die Cepheiden, noch die Menschen wollten klein beigeben und durch eine Flucht in ein anderes Universum gegen ihre Prinzipien verstoßen.

Doch der Friedensrobot sah nur in dieser einen Möglichkeit einen Weg, das akute Problem zu lösen.

Deshalb handelte er aus eigener Initiative.

Während eines gigantischen Propagandafeldzuges durch die Milchstraße wurden Menschen als Pioniere für das andere Universum angeworben. Die Leute aus den Menschenvölkern, die einfachen Leute, waren es schon lange leid, ihr Leben für diesen sinnlosen Krieg zu opfern. Sie kannten nichts anderes als Not und Elend und sehnten sich nach Ruhe und Frieden es war nicht schwer, sie für das verheißungsvolle Paradies im anderen Universum zu gewinnen.

Sie strömten in Scharen zu der Kristallkugel, wo immer sie auch auftauchte ließen sich von den Wundern der Galaxis verzaubern und schritten durch das Tor zu den anderen Welten… Sie mußten wieder von vorne beginnen, aber die Zukunft gehörte ihnen, denn sie schufen sich ein Universum, das frei war von jeglichem Zwist und Hader, in dem es keine Kriege und keinen Tod gab. Und nachdem eine Million Jahre vergangen waren, hatten sie die höchste Stufe der Entwicklung erreicht…

»Ich bin dreihunderttausend Jahre alt«, sprach IrhMarlan weiter, »aber schon lange vor meiner Geburt hatte der Homo superior seine Abstammung vergessen. Und das war gut so, denn mein Volk wußte so nichts von den Geschehnissen im Heimatuniversum und konnte seine eigene Entwicklung zu höchster Blüte treiben. Der Friedensroboter war von der Bildfläche verschwunden, und wir fanden ihn erst wieder, als wir das gesamte Universum erobert hatten. Als wir dann unsere Fühler nach dem Universum des Homo sapiens ausstreckten, mischte sich der Friedensrobot zum erstenmal in unsere Geschicke ein. Damals erfuhren wir von unserer Vergangenheit und der Verbindung zum Homo sapiens.

Wir erfuhren, daß die Zivilisation in der Milchstraße bald nach der großen Emigration zusammengebrochen war, so daß auch bald kein Kontakt mehr zu den Cepheiden bestand. Die Mission des Friedensrobots war erfüllt, er zog sich in dieses Universum zurück. Erst als nun die Menschen erneut Kontakt zu den Cepheiden hatten, schaltete er sich wieder ein…«

Und wieder soll die Lösung des Problems durch Flucht erreicht werden, dachte Jones; wieder soll die mühsam errichtete Zivilisation des Menschen und der Cepheiden zusammenbrechen, damit der endgültige Untergang abgewendet werden kann. Die Menschen sollen ins andere Universum auswandern… Und

wie lange werden Menschen und Cepheiden in Abgeschiedenheit voneinander leben? Im günstigsten Falle wieder 20.000 Menschenalter aber die schwelende Gefahr einer alles vernichtenden Auseinandersetzung bleibt bestehen.

»Menschen und Cepheiden sind Brüder«, sagte Jones zu IrhMarlan, »kann man diese Tatsache nicht für einen endgültigen Frieden auswerten? Der Homo sapiens hat sich in dieser langen Zeit geändert. Vielleicht ist er jetzt reif für eine friedliche Koexistenz mit den Cepheiden!«

IrhMarlan schüttelte bedauernd den Kopf.

»Der Friedensrobot hat auch die Möglichkeit in Betracht gezogen. Aber in seinem Universum hatte der Mensch keine Möglichkeit, sich zum Guten zu ändern. Deshalb ist es besser, der Homo sapiens wandert in dieses Universum aus.«

»Es muß eine andere Möglichkeit geben«, beharrte Jones. »Diese Flucht vor der Wirklichkeit kann doch nicht bis in alle Ewigkeit fortdauern.«

»Noch ist der Mensch nicht reif.« IrhMarlan war die Überzeugung selbst. »Es ist besser, wenn der Homo sapiens zu uns kommt. Hier erwartet ihn ein Paradies hier kann er reifen.«

»Diesen Wahnsinn muß ich verhindern«, stieß Jones hervor, »sonst nimmt dieser Teufelskreis nie ein Ende.«

Er sah noch, wie IrhMarlan erneut die Lippen bewegte, aber er verstand die Worte nicht mehr.

Dorian Jones entmaterialisierte.
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Er fand sich in den Wundern der Galaxis wieder. Er hatte das Symbol für jenen Teil der Anlagen gedacht, in dem sich die unfruchtbare Ebene von Lußker II befand und hier war er nun.

Aber einiges hatte sich geändert.

Dorian Jones sah Soldaten der Alliierten, die mit schußbereiten Waffen durch die Anlagen streiften. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihm. Noch nie war ihm der Anblick von Soldaten so willkommen gewesen wie in diesem Augenblick. Diesem teuflischen Spiel mußte ein Ende gemacht werden wenn nötig, sogar mit Waffengewalt.

Vor Jones tauchte aus dem flimmernden Nebel der Barrieren eine Schützenkette auf, die aus einem Dutzend schwerbewaffneter Infanteristen bestand. Als sie Jones entdeckten, blieben sie stehen. Ihr Anführer schritt weiter, bis er knapp vor Jones stand.

In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, sein oberster Blusenknopf war offen, die Riemen des Kampfhelmes hingen lose herunter.

»Sie suchen auch?« erkundigte sich der Mann in akzentfreiem Interlingua. An seiner blaustichigen Haut erkannte Jones, daß es sich um einen Vejlach handelte.

»Sind Sie Offizier?« fragte Jones, der sich nicht besonders gut mit den Rangabzeichen der vejlachschen Soldaten auskannte.

»Ja«, sagte der Soldat und deutete hinter sich, »das ist der Rest von meinen Männern. Ursprünglich waren es hundert.«

Jones versuchte in dem Gesicht des Vejlach zu lesen, aber dessen steinerne Miene verriet nichts von seinen Gefühlen.

»Ich nehme an«, sagte Jones und räusperte sich, »die anderen haben sich in den Anlagen verirrt…«

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Falsch, sie sind desertiert. Sie haben vieles in den Wundern der Galaxis gesehen, was ihnen über manche Dinge die Augen öffnete. Als sie dann eine Tür sahen,ihre Tür gingen sie einfach hindurch. Elf Männer und ich sind übriggeblieben.«

»Gerade ein Dutzend…«

»Ein verlorenes Dutzend.«

Jones blickte den Vejlach wieder an.

»Haben Sie gekämpft?« fragte er.

Der Soldat nickte. »Und wie. Wir haben um uns geschossen wie Wilde, aber das war am Anfang. Dann haben wir erkannt, daß unsere Waffen keinen Schaden anrichten können und haben es aufgegeben.«

Jones erinnerte sich an die Szene, als er dem Androiden einen Arm abgesägt hatte, und sagte: »Aber die Androiden sind doch vor Gewalt nicht geschützt.«

»Stimmt«, gab der Soldat zu. »Wir haben einige erledigt, doch jetzt tut es mir leid. Es sind keine Feinde. Warum also sollten wir sie vernichten? Im Gegenteil, sie helfen uns.«

Jones bemerkte, wie der Soldat unruhig wurde »Wissen Sie, wie viele Soldaten sich in den Anlagen befinden?« fragte Jones schnell.

Der Soldat dachte nach. »Schwer zu sagen«, meinte er schließlich. »Seit zwei Wochen werden ständig welche eingeschleust. Hm, ich schätze, daß gut hunderttausend eingesetzt wurden.«

»Und die meisten erliegen den verlockenden Einflüssen der Anlagen und desertieren«, stellte Jones deprimiert fest.

»Nicht die meisten, sondern alle desertierten sie früher oder später«, korrigierte der Soldat. Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, dann sagte der Vejlach fast entschuldigend: »Wir müssen jetzt wieder weiter je eher ich meine Tür finde…«

Jones starrte dem breiten Rücken des Soldaten nach, dann wandte er sich langsam ab. Er orientierte sich an der Landschaft von Lußker II und schritt in die Richtung, in der er den von ihm beeinflußten Androiden stehengelassen hatte.

Er begegnete keinem einzigen Zivilisten, aber dafür traf er überall umherirrende Soldaten aller Menschenvölker. Als er einen ansprach und sich nach dem Verbleib der Touristen erkundigte, antwortete der Soldat:

»Die sind schon alle drüben, im anderen Universum. Es kommen keine nach, denn die Militärs haben alle Zugänge zu den Wundern hermetisch abgeriegelt.«

Jones betrachtete den Soldaten und stellte fest: »Sie machen nicht den Eindruck, als seien Sie kampfbereit.«

Der Soldat starrte ihn verblüfft an, dann sagte er unwirsch: »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe andere Sorgen, als…«

Der Rest ging in einem Murmeln unter.

Jones erreichte den Androiden, der an derselben Stelle stand, wo er ihn zurückgelassen hatte. Seine Kombination wies einige verkohlte Flecken auf und das darunterliegende Protoplast war verbrannt. Jones nahm an, daß ihn einige Soldaten ob seiner Unbeweglichkeit als Zielscheibe benutzt hatten.

Hoffentlich ist er noch funktionsfähig, dachte Jones.

»Ich habe gehört, daß die Militärs keine Zivilisten mehr zu den Wundern durchlassen«, sprach Jones ihn an. »Was wird der Friedensrobot dagegen unternehmen? Diese Quarantäne muß doch seine Pläne durchkreuzen.«

Jones wartete gespannt auf eine Antwort. Wenn der Androide intakt war und die Beeinflussung über die lange Zeitdauer erhalten geblieben war, mußte er auf Jones Stimme reagieren.

Der Androide antwortete.

»Der Augenblick ist nicht maßgebend.«

»Aber die Militärs könnten die Quarantäne Monate oder Jahre aufrechterhalten.«

»Selbst Monate und Jahre sind nicht mehr als Augenblicke in den Plänen des Meisters.«

Jones nickte verstehend. Die Militärs konnten die Wunder nicht auf die Dauer hermetisch abriegeln und schon gar nicht würden sie die Anlagen vernichten können. Früher oder später würde der Massenansturm des Volkes einsetzen und auf Jahre hinaus nicht abreißen. In der Zwischenzeit würden genügend Soldaten den Weg ins andere Universum gehen…

Es war ein gut funktionierender Plan, der nur vom Friedensrobot selbst zunichte gemacht werden konnte. Jones hoffte immer noch, daß er ihn dazu bringen könnte.

»Bringen Sie mich zu Ihrem Meister«, forderte Jones von dem Androiden.

»Folgen Sie mir bitte«, sagte der Androide.
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Der Androide ging vor, und Jones folgte. Eine Weile schritten sie in gerader Richtung durch die seltsame Landschaft, die wie ein doppelbelichteter 3D-Film anmutete: Einerseits waren die Barrieren und Wege der Anlagen zu erkennen, gleichzeitig aber blickte man auch auf die steinerne Ebene von Lußker II hinaus.

Erst jetzt wurde sich Jones des seltsamen Umstandes bewußt, daß er keinen einzigen Geophagen erblickte.

»Was ist mit den Entmenschten geschehen?« erkundigte er sich beim Androiden.

»Sie haben ihren Asteroiden bestiegen und sind auf dem Weg hierher«, lautete die Antwort.

»Aber sie sind nicht von menschlicher Gestalt«, warf Jones ein.

»Das ist kein Grund, ihnen das Paradies vorzuenthalten.«

Jones schwieg daraufhin.

Wenn man den Worten des Androiden glauben darf, dann sind auch Cepheiden von der Aufnahme im anderen Universum nicht ausgeschlossen, dachte Jones.

Doch das wäre auch keine Lösung.

Sie kamen zu einem schillernden Regenbogen, der annähernd die Form eines Möbiusstreifens besaß. Als der Androide mit dem farbenprächtigen Hindernis kollidierte, löste er sich augenblicklich in Luft auf.

Jones war überrascht und zögerte einen Moment, weil er in Erwägung zog, daß es sich um eine Falle handeln könnte. Immerhin war es denkbar, daß er dem Friedensrobot; bereits lästig geworden war. Aber er hielt sich dann vor Augen, daß die Anlagen darauf ausgerichtet waren, menschliches Leben zu schützen und der Regenbogen würde darin keine Ausnahme bilden.

Deshalb schritt Jones bedenkenlos hindurch.

Auf der anderen Seite erwartete ihn der Androide geduldig und ging dann wieder voraus. Die neue Umgebung unterschied sich von der anderen nur insofern, als die steinige Ebene von Lußker II verschwunden war; die Anlagen waren die gleichen wie überall.

Jones sah einen Springbrunnen, dessen »Wasser« sich über eine staunende Menschenmenge ergossen, erblickte verschiedene Türen und Korridore, die sehr stark frequentiert waren. Es handelte sich bei den Besuchern durchwegs um Soldaten, und Jones verlor an ihnen allmählich das Interesse.

»Gibt es keine einfachere Methode, um zum Friedensrobot zu gelangen?« wandte sich Jones an den Androiden.

»Ich bin ein einfacher Aufsichts-Androide. Ich kenne nur diesen Weg.«

Jones war erstaunt. »Gibt es etwa auch Androiden, die eine übergeordnete Stellung einnehmen?« fragte er.

»Ja«, bekannte der Androide. »Sie haben eine eigene Persönlichkeit und können selbst Entscheidungen herbeiführen. Sie sind nur in letzter Konsequenz dem Meister unterstellt.«

Jones blieb nachdenklich stehen. »Was verstehen Sie unter,in letzter Konsequenz?«

Der Androide blieb ebenfalls stehen und sah Jones ausdruckslos an, während er erklärte: »Die Androiden mit Bewußtsein bekommen zwar eine Aufgabe zugeteilt, aber es bleibt meistens ihnen überlassen, mit welchen Mitteln sie sie zu erledigen versuchen. Nur das Ergebnis interessiert den Meister.«

Das eröffnete neue Aspekte. Jones dachte wieder an Dr. Druyberg. War er nun selbst der Friedensrobot oder nur ein Androide mit eigener Entscheidungsgewalt?

»Gehört Dr. Druyberg zu den Persönlichkeits-Androiden?« erkundigte sich Jones.

Der Androide gab ihm zwar Antwort auf seine Frage, aber die Worte blieben für Jones unverständlich. Er hörte sie nur unterbewußt, denn ein unerwartetes Ereignis lenkte ihn ab.

Während er die letzte Frage an den Androiden gerichtet hatte, waren sie weitergegangen. Sie durchquerten eine milchige Barriere und kamen in einen Raum, der alle Merkmale terranischer Architektonik aufwies.

Er war quadratisch, mit einer Seitenlänge von fünfzig Metern, und wurde von stabilen, gemauerten Wänden abgegrenzt. In der Mitte stand ein großer grünbespannter Konferenztisch, auf dem sich Rauchwaren und Erfrischungsgetränke türmten. An die hundert Stühle standen drumherum, von denen die meisten besetzt waren.

Jones konnte nur fassungslos dastehen und die Männer, die aus den verschiedensten Menschenvölkern stammten, anstarren. Außer einer gewissen Nervosität zeigten sie keine Reaktion auf diese außerordentliche Situation.

Sie schienen alle auf ein bestimmtes Ereignis zu warten.

Als Jones mit dem Androiden durch die milchige Barriere kam, wandten sich ihnen die meisten Köpfe zu, aber nach einer kurzen kritischen Musterung begannen sich die Versammelten wieder raunend zu unterhalten.

Jones konnte einige von ihnen persönlich, aber nur einer erhob sich von seinem Stuhl und kam ihm entgegen.

Er war Mainard Halpart, der ehemalige Mexemenvertreter, der nach Mac-Kliffs Tod Oberbefehlshaber der alliierten Streitkräfte der Menschheit geworden war.

Während sich Mainard Halpart ihm näherte, überlegte Jones fieberhaft, was diese Versammlung zu bedeuten haben könnte. Es war eine gemischte Gesellschaft, die in dieser Form ganz einfach nicht zusammenpasste.

Jones sah Elenar Rugyard zusammen mit Oberst Erik Powell, die sich beide mit dem Sohn des Kaisers der Vejlachs, Prinz Oregh-Puresh-Illach, unterhielten. Einige Stühle weiter diskutierte der Präsident der terranischen Marionettenregierung, Pyrell Ludger, mit dem Vertreter eines Mischlingsvolkes. Etwas abseits von den anderen saß der Reporter Elmer Leyton über ein Diktaphon gebeugt und sprach ins Mikrophon. Von den anderen Anwesenden kannte Jones niemand zumindest konnte er sich nicht erinnern, einen von ihnen jemals gesehen zu haben.

»Warum haben Sie mich hierhergebracht?« fragte Jones den Androiden an seiner Seite. »Ich habe Ihnen befohlen, mich zum Friedensrobot zu bringen.«

Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wandte sich der Androide um und verschwand durch die milchige Barriere. Damit wurde Jones klar, daß der Androide nicht mehr unter seinem Einfluß stand.

Bevor sich Jones über diese neue Niederlage weitere Gedanken machen konnte, hatte Mainard Halpart ihn erreicht.

»Sie kommen wie gerufen, Jones«, sagte der hünenhafte Mischling mit dem tiefschwarzen Haar und dem blaustichigen Teint; er wirkte aufgeregt und nervöser als alle andern. Kunststück, dachte Jones, er hat die Macht über die Galaxis erst seit kurzer Zeit, und schon droht sie ihm bereits wieder zu entgleiten.

»Was hat diese Versammlung zu bedeuten?« fragte Jones ruhig.

»Das fragen Sie!« wunderte sich Halpart. »Der Untergang der menschlichen Zivilisation soll beschlossen werden. Ich stehe auf verlorenem Posten, Jones, ich brauche Ihre Hilfe.«

Jones hätte sich nie träumen lassen, daß er noch einmal in Erwägung ziehen würde, mit Halpart zusammenzuarbeiten. Aber nach den Worten des Oberbefehlshabers der Alliierten zu schließen, schien ihm keine andere Wahl zu bleiben.
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»Erzählen Sie mal«, forderte Jones den Mischling auf.

Halpart machte eine fahrige Bewegung. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie sehen, daß hier die mächtigsten Männer des menschlichen Imperiums vertreten sind. Man hat uns ein Ultimatum gestellt. Wir sollen entweder einen Weg finden, um der gesamten Menschheit einen Zusammenhalt zu geben, sie also zu einigen, oder die Wunder der Galaxis würden weiterhin für eine Auswanderung ins andere Universum werben. Und was das bedeutet, wissen Sie!«

Jones lächelte über die Panik, in der sich der Generalmarschall befand. »Warum gehen Sie nicht den einfacheren Weg?« fragte er ruhig. »Vereinen Sie alle Menschenvölker, dann brauchen Sie nicht zu fürchten, daß die Menschheit ins andere Universum auswandert.«

»Habe ich mich nicht ständig dafür eingesetzt?« sagte Haipart. »Wenn ich auch nicht immer mit sauberen Mitteln gearbeitet habe, so wollte ich damit doch nur die Einigkeit aller Menschenvölker erzielen. Es wäre mir auch gelungen. Aber jetzt stehe ich auf verlorenem Posten, denn auch die Cepheiden werden zu den Menschen gezählt.«

»Sie wissen, daß auch sie Menschen sind.« Jones sagte es fest, fast brutal.

»Natürlich«, lenkte Haipart ein, »ich habe die Zusammenhänge hier erfahren. Ich bin auch für einen Frieden mit den Cepheiden. Aber… Wissen Sie denn nicht, was inzwischen geschehen ist?«

Jones wartete die Kunstpause des Generalmarschalls ab, bis ihm dieser die Antwort gab.

Haipart sagte: »Die Schlacht im Fornax-System ist geschlagen!«

Jetzt verstand Jones Haiparts Panik. Es war nicht wichtig, welche der beiden Rassen bei dieser Schlacht siegreich gewesen war große Verluste würden beide gehabt haben. Aber daß die Schlacht überhaupt stattgefunden hatte, bedeutete, daß ein Friede in noch weitere Entfernung gerückt war. Diese Wunden würden nie mehr verheilen.

»Und warum haben Sie das nicht verhindert?« fuhr Jones den Generalmarschall an.

»Es war nicht mehr möglich«, beteuerte Haipart. »MacKliff hatte bereits vor seinem Tode alles in die Wege geleitet, und wenn ich den Angriff der fünfzigtausend Raumschiffe abgeblasen hätte, wäre ich von Marschall Jefrom und den andern in Stücke gerissen worden. Es hat keinen Sinn mehr, darüber zu reden, was gewesen wäre, wenn… Die Katastrophe ist geschehen, und wir müssen sehen, wie wir aus diesem Schlamassel herauskommen. Wir müssen die menschliche Zivilisation vor dem Untergang bewahren!«

Jones lächelte bitter. »Sie meinen damit wohl, ich müßte das verhindern.«

»Sie haben das Zeug in sich, Jones.« Haiparts Stimme überschlug sich fast, in dem Eifer, Jones zu überreden. »Alle anderen wissen nicht, was tun. Es scheint keinen Ausweg zu geben. Wir können das Ultimatum, Menschen und Cepheiden zu vereinen, nicht erfüllen, selbst wenn es alle wollten…«

Jones blickte in die Runde, während er Haipart unterbrach.

»Aber alle wollen es nicht einmal«, sagte er. Er konnte sich schon denken, was in den Köpfen der Männer vor sich ging. Einige von ihnen, zum Beispiel Powell und Rugyard, wären dafür, daß die Menschheit ins andere Universum emigrierte; aber sicher schlossen sich noch etliche dieser Meinung an. Prinz Oregh-Puresh-Illach und Mainard Haipart sähen es wohl am liebsten, wenn man die Cepheiden ausrottete.

Der einzige von den Versammelten, von dem Jones glaubte, daß er wirklich mit aller Kraft für die Vereinigung zwischen Menschen und Cepheiden eintreten würde, war Präsident Pyrell Ludger.

Plötzlich mußte Jones lächeln.

»Sie haben einen Plan?« vermutete Mainard Haipart sofort.

»J-ja«, gab Jones zögernd zu, »aber ich glaube, er wird Ihnen nicht behagen.«

Haipart winkte ungeduldig ab. »Sie irren sich, Jones. Nur heraus mit der Sprache! Ich stimme allem zu, was den Untergang der menschlichen Zivilisation verhindern könnte.«

»Ich werde Sie beim Wort nehmen«, prophezeite Jones.

Etwas unbehaglich fragte Haipart: »Was haben Sie also vor?«

»Wir nehmen das Ultimatum an.«
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»Ruhe, bitte!« rief Mainard Haipart und hob die Arme. »Bitte um Ruhe!«

Es dauerte eine ganze Weile, bis die einzelnen Gespräche verstummt waren und sich alle Gesichter in stummer Erwartung ihm zugewandt hatten. Es war totenstill im Konferenzraum geworden.

»Uns alle hat in den letzten Stunden nichts anderes beschäftigt als das gestellte Ultimatum«, begann der Generalmarschall. »Für uns alle schien die Forderung, einen dauerhaften Frieden mit den Cepheiden zu erreichen, unerfüllbar jetzt überhaupt, nach der Schlacht im Fornax-System. Einige von Ihnen werden deshalb in Erwägung gezogen haben, der Auswanderung ins andere Universum zuzustimmen. Ich möchte Sie alle bitten, sich diesen Entschluß noch einmal reiflich zu überlegen. Denn hier steht nun ein Mann, der glaubt, einen Ausweg gefunden zu haben.«

Haipart trat zur Seite und deutete auf Jones.

»Dorian Jones«, stellte er in einem Ton vor, als habe er eine Attraktion anzukündigen; aber er übertrieb nicht zu sehr, so daß seine Worte die Suggestivwirkung nicht verfehlten.

Haipart fuhr fort: »Vielen von Ihnen wird dieser Name ein Begriff sein. Jones war schon berühmt, als er noch Kommandant auf dem Forschungsschiff Vasco da Gama war. Später hat er sich noch in vielen Fällen um die Menschheit verdient gemacht. Hören Sie ihm zu, was er zu sagen hat, und schenken Sie seinen Plänen Vertrauen. Sie haben das Wort, Jones.«

Der ehemalige Kommandant von der Vasco da Gama, der Mann, der schon in der Gosse gelegen hatte, sich aber wieder erhoben hatte, um für die gerechte Sache zu kämpfen dieser Mann stand nun vor den führenden Politikern und Militärs der Milchstraße und sollte ihnen einen Weg zeigen, wie sie ihre Fehler wiedergutmachen konnten. Er hatte selbst schon unzählige Fehler gemacht, aber er hatte aus diesen Fehlern gelernt.

Und jetzt fühlte er sich stark genug, den mächtigsten Männern den richtigen Weg zu zeigen. Er würde ihnen keine sensationelle Lösung bieten können, nicht den Stein der Weisen, sondern eine einfache Möglichkeit, die ohnedies auf der Hand lag. Es war nur eine Frage der Verwirklichung, und die mußte von einer starken Persönlichkeit angestrebt werden.

Deshalb war Jones dafür prädestiniert. Er wußte es aber er fragte sich insgeheim, warum gerade er dazu in der Lage war.

Er hoffte, die Antwort darauf zu erhalten. Aber jetzt wollte er sich nicht mehr damit beschäftigen. Es gab Wichtigeres zu tun.

Als er tief Atem schöpfte, sah er aus den Augenwinkeln, wie Dr. Jason Druyberg im Konferenzraum materialisierte. Jones ließ sich durch die Anwesenheit des Erbauers der Wunder der Galaxis nicht aus der Fassung bringen.
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»Meine Herren«, begann Jones, »Generalmarschall Haipart versicherte mir, daß Sie alle guten Willens sind, sich mit ganzer Kraft für die Erhaltung der menschlichen Zivilisation einzusetzen. Nun dafür sind Sie der Menschheit einen Beweis schuldig.«

Als Jones danach eine Pause einlegte, zeigten seine Zuhörer maßloses Erstaunen über diese kurze Ansprache.

Pyrell Ludger sagte von seinem Platz aus: »Uns sind die Hände gebunden. Man stellte uns ein Ultimatum, das wir nicht schnell genug erfüllen können, um der Menschheit einen Beweis unseres guten Willens zu erbringen.«

»Das ist ein Irrtum«, entgegnete Jones, der auf einen ähnlichen Einwand gewartet hatte, »denn das Volk ist bei dieser Konferenz vertreten und die ganze Menschheit nimmt daran teil. Stimmt das, Leyton?«

Als der kleine Reporter die Blicke aller Anwesenden auf sich ruhen fühlte, bekam er einen roten Kopf. Er begann, irgend etwas Unverständliches vor sich hin zu murmeln.

»Stimmt es, Leyton«, sprach ihn Jones erneut an, »daß Sie eine Visiphonkamera bei sich tragen und daß alle Sender der Milchstraße an diese Sendung angeschlossen sind?«

»Wieso…«, begann Leyton und schluckte. »Wie haben Sie das herausbekommen?«

»Ich habe nur geraten«, bekannte Jones; an die Versammelten gerichtet, sagte er: »Sie sehen also, meine Vermutung trifft zu. Die ganze Menschheit nimmt in diesem Augenblick an den Geschehnissen hier teil Sie, die Sie ihre Vertreter sind, können nun beweisen, wie ernstgemeint Ihre Absichten sind.«

Prinz-Oregh-Puresh-Illach erhob sich von seinem Platz. Er machte einen imposanten Eindruck in seinem bunt schillernden Gewand mit dem weiten vergoldeten Umhang.

Seine Mundwinkel verzogen sich spöttisch, als er zu Jones sagte: »Das wissen wir nun also die Menschheit hört uns zu. Aber wir haben immer noch keine Ahnung von dem Vorschlag, den Sie uns zu unterbreiten haben.«

»Darauf werde ich noch rechtzeitig zu sprechen kommen«, beruhigte Jones ihn. »Sie dürfen nicht die Geduld verlieren. Schließlich handelt es sich um die Zukunft der Menschheit, die wir hier beschließen. Wir sollten also mit der nötigen Besonnenheit ans Werk gehen. Wenn Sie mich anhören wollen, dann bitte ich Sie alle, die Art des Vorgehens mir zu überlassen.«

Jones ging um den Tisch herum zu Elenar Rugyard und blieb vor ihm stehen.

»Wie geht es ihnen, Elenar?« erkundigte er sich freundschaftlich.

Der Xenologe lächelte unsicher. »Danke, gut.«

»Wissen Sie, warum Sie sich hier befinden?«

»Nicht genau«, sagte der Xenologe.

»Aber, Sie haben eine Vermutung?«

»Ja. Ich glaube, ich wurde hierhergeholt, um eine bestimmte Funktion zu erfüllen.«

»Das nehme ich auch an«, sagte Jones und wandte sich an Oberst Erik Powell.

»Würden Sie den Anwesenden erzählen, wie Sie zu den Wundern der Galaxis gekommen sind, Erik?«

Powell begann seine Erlebnisse im Fornax-System mit kurzen, prägnanten Worten wiederzugeben. Seine Erzählung endete damit, daß er im Angesicht des Todes vom Maschinenraum der Vasco da Gama auf unerklärliche Weise hierherteleportiert worden war.

»Und haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, was das zu bedeuten haben könnte, Erik?« wollte Jones wissen.

Powell lächelte. »Auch ich habe eine bestimmte Funktion zu erfüllen.«

Ein Politiker sprang auf und rief verärgert: »Was soll dieses Geplänkel! Keiner von uns ist nach hier eingeladen worden, um Daumen zu drehen. Wir alle haben eine Aufgabe zu erfüllen!«

»Es wird gut sein, wenn Sie sich das immer vor Augen halten!« ermahnte ihn Jones ruhig. An alle gewandt, fuhr er fort:

»Diese beiden Männer wurden vom Friedensrobot zu dieser Versammlung gebracht, um für das Volk sprechen zu können. Ich weiß, Sie alle sind die offiziellen Vertreter der Menschheit, aber Sie sprechen nicht die Sprache der Allgemeinheit. Sie alle müssen sich von nun an immer vor Augen halten, daß Ihr Rang hier nicht von übergeordneter Bedeutung ist. Sie haben wohl, aber nur im symbolischen Sinn, die Macht über die Menschheit, aber diese beiden Männer sind imstande, eine Entscheidung herbeizuführen. Wenn Sie diese beiden Männer überzeugt haben, dann glaubt Ihnen auch die Menschheit.«

Zu Jones Überraschung verhielten sich die Versammelten verhältnismäßig ruhig. In dem verebbenden Stimmengewirr erhob sich Ludger, der Präsident der terranischen Regierung.

»Haben wir Sie richtig verstanden, wenn wir annehmen, daß diese beiden Männer, die kaum eine diplomatische Ausbildung genossen haben, das Zünglein an der Waage darstellen?« erkundigte er sich ungläubig.

»Stimmt«, antwortete Jones. »Aber Sie müssen unbedingt andere Maßstäbe anlegen. Diese beiden Männer haben dasselbe Wissen erhalten wie sie auch, sie können sich ein maßgebliches Urteil über die Situation in der Milchstraße bilden. Daß sie sich nicht auf diplomatische Winkelzüge verstehen, spielt keine Rolle, weil hier nur Tatsachen von Bedeutung sind. Wenn wir zu einem befriedigenden Ergebnis kommen wollen, dann müssen Sie ohnehin die Finger von der Diplomatie lassen und sich nur strikt an die Wahrheit halten. Anders kommen wir nicht weiter.«

Ludger stand immer noch aufrecht. Man sah ihm an, daß er sich Jones Worte hatte durch den Kopf gehen lassen. Jetzt sagte er: »Gut, ich glaube, wir können Ihren Bedingungen nachkommen. Das Verhängnis ist schon so weit gediehen, daß wir mit Diplomatie nichts mehr erreichen können. Stimmen alle anderen Herren dafür, nur noch Fakten anzuerkennen?«

Es gab keinen Einspruch. Damit hatte Jones schon viel erreicht. Er lächelte Ludger zu er hatte sich nicht getäuscht, in dem Präsidenten der Marionettenregierung steckte mehr Vitalität, als seine Gegenspieler je vermutet hatten. Er setzte seine verborgengehaltenen Fähigkeiten zum richtigen Zeitpunkt ein.

Er war Jones Mann.

»Nachdem das geklärt ist«, sagte Jones, »können wir zur Tagesordnung übergehen.«
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»Wir wissen alle«, sprach Jones weiter, »durch welche Umstände es zu dieser Situation gekommen ist. Ein fast perfekter Roboter, den eine längst ausgestorbene Menschheit vor Äonen gebaut hat, erkannte die Krise, die durch das Zusammentreffen von Menschen und Cepheiden entstand und entschied, Schicksal zu spielen.

Zugegeben, unser Verhalten gab ihm einen willkommenen Anlaß und er handelte nur mit den besten Absichten. Trotzdem hat er eine Fehlentscheidung getroffen, und wenn wir, die Menschheit, zusammenstehen, wird es nicht schwer sein, ihm das zu beweisen.

Vor einer Million Jahren schon hat dieser Friedensrobot einen Teil der Menschheit in ein anderes Universum evakuiert. Diese Menschen haben es weiter gebracht als jene, die in diesem Universum zurückblieben. Wir nennen sie Homini superiores, weil sie schlechthin vollkommen sind. Aber werfen wir einen Blick in dieses andere Universum. Was für einen Preis mußten diese Menschen für ihre Vollkommenheit bezahlen! Sie alle kennen die Zustände im anderen Universum finden Sie nicht, daß die Homini superiores alles das eingebüßt haben, was das Leben lebenswert macht??

Sicher haben sie Großes erreicht, aber die kleinen Dinge, die alltäglichen Freuden und Leiden, der stete Kampf ums Dasein, das Hoffen und Bangen um die Zukunft das alles kennen sie nicht.

Was ist das für ein Dasein!

Ein Alptraum.

Oder ist irgend jemand der Meinung, ein Tiger in seinem Käfig ist glücklicher als seine Artgenossen in der Wildnis, nur weil er seinen geregelten Tagesablauf hat? Würde er sich seine Beute nicht lieber selbst erjagen, als sie von einem gutherzigen Wächter vorgesetzt zu bekommen?

Den Vergleich mit dem Tiger habe ich nicht willkürlich gewählt. Er paßt zum Menschen. Wir sind Tiger, ja, deshalb brauchen wir den Dschungel unseres Universums. Wir könnten uns in einem Käfig nicht wohl fühlen. Langsam aber sicher würden wir dahinsiechen.

Wir müssen darauf pochen, daß man uns im Dschungel läßt. Aber auf der anderen Seite müssen wir beweisen, daß wir auch in freier Wildbahn zu zähmen sind. Wir würden mit den Cepheiden Freundschaft schließen können!

Das werden wir beweisen, indem wir Zugeständnisse machen. Alle Truppen werden aus dem Fornax-System zurückgezogen. Wir erlauben den Cepheiden, die Planeten von Veränderlichen in der Milchstraße zu besiedeln. Dafür dürfen wir die Sauerstoffwelten des Fornax-Systems erschließen. Kein Mensch wird gezwungen, sich diesen Anordnungen zu unterwerfen; wer glaubt, seine Zukunft im anderen Universum zu finden, kann emigrieren.

Deshalb muß garantiert werden, daß jedes Lebewesen freien Zutritt zu den Wundern der Galaxis hat. Die Quarantäne muß sofort aufgehoben werden.

Weiter: Die Militärjunta, die im Augenblick über alle Menschenvölker die Macht ausübt, muß abgesetzt werden. Bis zur Bildung einer demokratischen Dachorganisation erhalten alle Völker ihre uneingeschränkte Souveränität. Die alliierten Streitkräfte werden aufgelöst.

Das sind die wesentlichen Punkte, und mir ist klar, daß sie alle nicht augenblicklich verwirklicht werden können. Aber die Menschheit hat viel Zeit, um ihren guten Willen zu beweisen. Mir ist auch klar, daß während der Reformierung eine Dämmerung über uns hereinbrechen wird. Aber wenn wir in den ersten Jahren ein Chaos und eine überhandnehmende Völkerwanderung ins andere Universum verhindern können, dann können wir in der Gewißheit leben, daß nach der Dämmerung der Morgen einer anderen, besseren Zeit anbricht.

Es liegt an Ihnen, meine Herren, und an uns allen, der Menschheit dieses kostbare Geschenk zu geben.«

Eine Weile herrschte tiefes Schweigen im Konferenzsaal, dann brach urplötzlich ein frenetischer Applaus aus. Jones hoffte nur, daß die Zustimmung der Diplomaten wirklich einer reiflichen Überlegung entsprach und nicht bloßer Impulsivität. Denn für viele von ihnen bedeutete sein Vorschlag Abdankung und Verlust all ihrer Macht große persönliche Opfer.

Aber selbst, wenn alle mit seinem Plan einverstanden waren, so war es immer noch eine gigantische Arbeit, ihn auch auszuführen. Jones war zuversichtlich. Er wurde in seinen Hoffnungen bestärkt, als wenige Stunden später aus allen Teilen der Galaxis Funksprüche eintrafen, deren Absender sich für seinen Plan aussprachen.

Doch Jones größter Triumph war es, als Elenar Rugyard an ihn herantrat und sagte: »Xorz ist wieder zu seinem Volk zurückgekehrt, und ich befinde mich mit ihm in ständiger Verbindung. Er sagt, die Cepheiden hätten die Hyperwellensendung empfangen, und daraufhin sprachen sich die Hundert Weisen für Ihren Plan aus.«

Damit waren alle Voraussetzungen für einen Frieden mit den Cepheiden geschaffen, und die Völkerwanderung ins andere Universum konnte ebenfalls verhindert werden.

Das hieß wenn auch der Friedensrobot sein Einverständnis gab.
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Jones sah Dr. Jason Druyberg, den Schöpfer der Wunder der Galaxis, am Eingang des Konferenzraumes stehen und steuerte auf ihn zu.

»Sie sind ein guter Verlierer, Jason«, sagte Jones, weil ihm nichts anderes einfiel.

»Noch haben Sie nicht gewonnen«, entgegnete Druyberg, aber seiner Stimme fehlte die Überzeugung.

»Die Menschheit hat gewonnen«, sagte Jones. »Das ist ausschlaggebend.« »Ich weiß«, meinte Druyberg. »Sie brauchen keine Selbstbestätigung, ebensowenig wie ich. Ich kann über diese Niederlage hinweggehen, weil nichts verloren ist. Wenn die Menschheit tatsächlich in der Lage ist, über ihren eigenen Schatten zu springen, dann braucht sie das andere Universum nicht.«

»Aber Sie zweifeln, daß die Menschen in der Lage sind, meinen Vorschlag durchzuführen?« fragte Jones.

»Ich befürchte es«, gab Druyberg zu. »Aber ich wünsche dennoch, daß ich mich täusche. Das wäre auch im Sinne eines Friedensrobots.«

Das verblüffte Jones.

Druyberg merkte es. Er lächelte.

»Sie haben viel geleistet, Jones, aber die letzte kleine Wahrheit haben Sie nicht herausbekommen«, sagte er, berichtigte sich dann aber. »Eigentlich ist diese Wahrheit nicht so klein. Es ist wahrscheinlich das bedeutendste Geheimnis der Gegenwart, und es ist gut, wenn die Menschheit es nicht herausfindet. Sie soll glauben, sie hätte aus eigener Kraft die kosmische Reife erlangt.«

»Hat sie das nicht?« erkundigte sich Jones.

»Ich werde es Ihnen erklären, Jones«, sagte der Anthropologe. »Sie sind der Meinung, der Friedensrobot hätte bei Aufflammen der Krise sofort die Wunder der Galaxis eingesetzt, um die Menschheit ins andere Universum zu evakuieren. Aber das ist falsch. Sie selbst haben gesagt, der Friedensrobot sei beinahe perfekt. Wenn dem so ist, so muß er selbst gesehen haben, welche verhängnisvolle Entwicklung die Menschen im anderen Universum genommen haben. Deshalb hat er zuerst versucht, eine nochmalige Völkerwanderung zu verhindern.

Er setzte zwei synthetische Wesen ein, die versuchen sollten, der Menschheit den richtigen Weg zu zeigen. Diese beiden Synther bekamen besondere Fähigkeiten mit auf ihren Weg, aber darüber hinaus waren sie voneinander und vom Friedensrobot unabhängig. Sie hatten nur den Drang in sich, der Menschheit zu helfen, aber sie wußten selbst nicht, daß sie keine Menschen waren.

MacKliff war der eine Synther, er hatte versagt und wurde rechtzeitig, bevor er mehr Unheil anrichten konnte, vom zweiten Synther ausgeschaltet, der den richtigen Weg zu gehen schien…«

Jones Mundhöhle war trocken.

»Ich… ich ließ MacKliff töten«, stammelte er.

Druyberg nickte. Er fuhr fort: »Zu diesem Zeitpunkt schien es für den Friedensrobot schon erwiesen, daß auch der zweite Synther, nämlich Sie, versagen müssen. Deshalb sah er keinen anderen Ausweg mehr, als die Wunder der Galaxis einzusetzen. Es war eine Art letzter Ausweg, zu dem der Friedensrobot griff, weil er meinte, die Menschheit sei noch nicht reif, ihr Leben in diesem natürlichen Universum allein zu gestalten. Aber wie es scheint, war dies ein Irrtum…«

Das war also die Wahrheit! Jones schwindelte. Er hatte in keiner Minute seines mehr als vierzigjährigen Lebens daran gedacht, daß er ein synthetisches Lebewesen sein könnte. Alles an ihm war so menschlich gewesen… Er hatte geliebt, gelitten, war durch alle Tiefen und Höhen des Lebens gegangen, hatte gesiegt, verloren, hatte Fehler gemacht. Aber immer war der Drang in ihm gewesen, der Menschheit zu helfen. Das war der einzige Punkt, der hätte zu denken geben können. Doch auf die Wahrheit war er nicht gestoßen. Er war ein Synther!

Selbst jetzt konnte er es noch nicht glauben. Eine Schwäche hatte ihn befallen, eine nur allzu menschliche Schwäche.

»Die Wunder der Galaxis bleiben natürlich bestehen«, erklärte Dr. Druyberg der ebenfalls ein Synther war. »Es steht bereits fest, daß nicht viele Menschen kommen werden, um ins andere Universum zu emigrieren. Die Wunder sollen auch nur dazu da sein, um die Menschheit an die drohende Gefahr eines Unterganges zu erinnern einen anderen Zweck sollen sie nicht erfüllen. Außer vielleicht, die Menschheit versagt…«

»Hören Sie mit diesen düsteren Prognosen auf«, fuhr Jones den Anthropologen an.

»Wir müssen mit allem rechnen«, meinte Druyberg. »Wer garantiert, daß die Führungsspitzen der Menschheit besonnen bleiben, wenn Sie sich nicht mehr in die Angelegenheiten mischen? Und daß Sie sich zurückziehen müssen, steht wohl fest.«

Jones wurde sich nicht sofort der Bedeutung dieses letzten Satzes bewußt.

»Ich kann mich zurückziehen und die Geschicke der Menschheit in die Hände von Männern wie Pyrell Ludger geben«, sagte er. »Männer seines Schlages gibt es genug.«

»Hm, vermutlich«, gab Druyberg zu. »Aber Sie scheinen mich nicht ganz verstanden zu haben, Jones. Früher oder später, wenn Ihre Popularität nachgelassen hat, wird Sie der Friedensrobot zurückbeordern…«

Jones blickte Druyberg ängstlich in die Augen. Zurückbeordern, das war gleichbedeutend mit sterben! Jones dachte immer noch in menschlichen Bahnen, er konnte sich mit seiner neuen Rolle als synthetisches Lebewesen nicht abfinden. Er hatte sich an das Leben gewöhnt. Er war kein Androide mit vorprogrammiertem Schema, ohne Gefühle und Initiative, den man abberufen konnte, ohne ihn zu verletzen. Jones konnte man nicht ganz einfach abschalten, man mußte ihn töten!

Und was würde dann aus Maydia Seeda werden, die ihn in der Unterwelt von Alujeka erwartete?

Druyberg klopfte Jones auf die Schulter.

»Ich kann mir denken, wie Ihnen zumute ist«, sagte er mit einem Zwinkern in den Augen. »Als Mensch hätten Sie noch einige Jahrzehnte vor sich, aber so…?«

Jones schwindelte. »Wie lange, glauben Sie, wird er mich noch am Leben lassen?«

Druyberg zuckte die Achseln. »Das kommt darauf an, welchen Wert Sie lebend haben. Verstehen Sie mich Sie müssen eine Existenzberechtigung haben. Mir geht es wie Ihnen. Ich habe das Leben ebenfalls lieben gelernt. Aber ich verliere es, wenn die Wunder keinen Zweck mehr erfüllen. Dann wird er mich zurückbeordern und auf Eis legen bis zur nächsten Aufgabe.«

Maydia Seeda! dachte Jones. Er mußte zu ihr, sie brauchte ihn. War das Grund genug für den Friedensrobot, ihn gehen zu lassen?

»Ich habe noch etwas zu tun«, sagte Jones und wie um sich selbst zu überzeugen, fügte er hinzu: »Ja, vor mir liegt noch eine wichtige Aufgabe… Zusammen mit May könnte ich den Illuoks helfen, den Anschluß an die übrige Menschheit zu finden. Ich muß nach Alujeka!«

»Versuchen Sie zu symbolisieren«, riet Druyberg, »dann werden Sie sehen, ob er Sie gehen läßt.«

Er hielt Jones die Hand hin. »Falls wir uns nicht mehr sehen alles Gute.«

Jones Hand zitterte etwas, als er Druybergs Rechte ergriff.

Ich bin ein Mensch, hämmerte es in seinem Gehirn, wird das in meinen Schwächen, meinen Ängsten nicht deutlich? Ich bin eine sterbliche Kreatur wie alle anderen Menschen in diesem Universum auch. Ich bin keines anderen Diener, sondern mein eigener Herr. Ich denke jetzt das Symbol für die Unterwelt von Alujeka und gehe zu May. Niemand kann mich davon abhalten.

»Leben Sie wohl, Jason«, sagte er, blickte noch einmal zu den heiß diskutierenden Diplomaten, winkte Powell und Rugyard zu und symbolisierte.



*



»Ich bin bereit«, murmelte der graubärtige Riese.

Er hatte ein langes, ausgefülltes Leben hinter sich; er hatte jede Sekunde davon ausgekostet, als wäre es seine letzte. Aber jetzt war es Zeit, von all dem Abschied zu nehmen, und er war nicht traurig darüber. Der Mensch, der fünf Jahrzehnte mit ihm geteilt hatte, war nicht mehr.

Maydia Seeda lag unter der kühlen Erde von Alujeka. Es war ihr sehnlichster Wunsch gewesen, auf der Oberfläche begraben zu werden.

Der Graubärtige blickte von dem kunstvollen Steinkreuz hinüber zur Friedhofsmauer, wo die Illuoks auf seine Rückkehr warteten. Er lächelte sie würden ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn jetzt sahen. Er würde nicht mehr zu ihnen zurückkehren.

»Ich bin bereit«, murmelte der Graubärtige wieder.

Die Dämmerung war über das Universum des Homo sapiens hereingebrochen, aber es lohnte sich, auf den neuen Morgen zu warten es lohnte sich für die Menschen, nicht für ihn, der er ein Androide war. May war tot, und die Menschheit mußte von nun an allein mit ihrem Schicksal fertig werden.

Er hoffte, daß der Homo sapiens seine Zukunft besser gestaltete als die Vergangenheit. Er hoffte inbrünstig, daß die Menschheit aus dem Teufelskreis ausbrechen würde, damit der Friedensrobot nicht mehr einzugreifen brauchte.

»Ich bin bereit«, sagte der Graubärtige ein letztes Mal.

»Ich hole dich zurück, Jones«, hörte er die körperlose Stimme des Friedensrobots. »Vielleicht kannst du nun für immer schlafen…«

Später viele Menschenalter später…

»Wach auf, Jones, es gibt Arbeit für dich. Du erhältst eine neue Persönlichkeit. Du wirst dich an nichts erinnern können, auch nicht an deinen Auftraggeber. Das ist wichtig für deinen Erfolg. Die Menschheit befindet sich in einer ernsten Krise. Wach auf, Jones!«

Die Vasco da Gama raste durch die Unendlichkeit des Alls und hatte einen Androiden an Bord…



ENDE



Lesen Sie nächste Woche:



[image: img5.jpg]



Das kostbare Mineral

(SPACE WARP)

von Roy Sheldon



Sie kämpfen sich durch den Dschungel Brasiliens und erreichen den Tempel das Tor zur anderen Welt… Eine Space-Opera aus dem Englischen!

Terra-Nova Nr. 52 überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 90 Pfg.




Projekt Kosmopolis

von H. G. EWERS



Franklin Kendall zuckte die Schultern und stieg aus dem Fahrzeug. Er mußte sich die schweißfeuchten Handflächen an der Kombination abwischen. Es war ein eigenartiges Gefühl, allein auf das Tor zuzugehen. Er fühlte sich mit einemmal schutzlos den Gewalten einer uralten Technik preisgegeben.

In diesen Sekunden verwünschte er seinen aus Wissensdurst geborenen Vorschlag. Aber er brachte auch nicht genügend Selbstbewußtsein auf, um einfach umzukehren und freiwillig auf das Experiment zu verzichten.

Vor dem letzten Schritt zögerte er kurz. Danach spürte er die Blicke der Gefährten auf sich ruhen und trat rasch durch das Tor.

Im gleichen Augenblick wußte er, daß er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte.

Er kam in völliger Dunkelheit zu sich. Langsam begann sein Verstand wieder zu arbeiten. Franklin Kendall entsann sich, daß er von einer unwiderstehlichen Gewalt angesaugt worden war, als er den ersten Schritt durch das Tor der Transmitterkuppel getan hatte.

Doch da war keine Transmitterkuppel mehr gewesen, sondern etwas, das die menschlichen Sinne zwar wahrnehmen, aber der Verstand nicht verarbeiten und einordnen konnte. Zugleich war es eisig kalt geworden, so kalt, daß er innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einem Eisklotz erstarrt sein mußte. Er erinnerte sich an eine grenzenlose Müdigkeit und an die wirren Träume, die seine Gehirnströme fabriziert hatten, während sie allmählich erloschen.

Danach war die Finsternis gekommen eine absolute Finsternis, wie nur der Tod sie bringen kann.

Der Tod…!

Kendall bewegte vorsichtig seine Glieder.

Konnte er tot sein und dennoch leben? War alles falsch, was die Wissenschaft der neueren Zeit angeblich richtiggestellt hatte?

Gab es etwas, was selbst die »Götter« nicht geahnt hatten: ein Weiterleben nach dem Tode…?

Hatten nicht die aufgeklärten Wissenschaftler recht, sondern die Religionen?

Diese zahllosen Fragen ließen dem Raumkadetten keine Ruhe. Er richtete sich auf, merkte, daß er die Lider krampfhaft geschlossen hielt und öffnete sie.

Die Dunkelheit verwandelte sich in eine graue Dämmerung. Er saß in einem halbkreisförmigen Zimmer. Durch einen Spalt fiel trübes Licht herein, gerade genug für die an Finsternis gewöhnten Augen, um zu erkennen, daß er auf einem einfachen Bett lag und daß das Zimmer außer diesem Lager einen niedrigen Tisch und zwei Sessel enthielt.

Franklin fror plötzlich, obwohl es nicht kalt war. Dort, hinter dem Spalt, war Helligkeit. Aber er schreckte davor zurück, in die Helligkeit hinauszublicken und womöglich etwas zu sehen, das unvorstellbar und schrecklich war.

Kendall wußte nur, was er nicht vorfinden würde: die Gefährten, den Gleiter und die Transmitterkuppel.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bevor er genügend Mut aufbrachte, um aufzustehen und zu dem Spalt zu gehen. Unterdessen hatten sich seine Augen noch besser an das Dämmerlicht gewöhnt. Als er dicht vor dem Spalt stand, erkannte er, daß es ein Spalt zwischen den beiden Teilen eines schwarzen Vorhangs war.

Wieder zögerte er. Dann zwang er sich dazu, den Vorhang aufzureißen, bevor er den restlichen Mut wieder verlor.

Grelles Licht flutete herein und blendete ihn.

Franklin trat einen Schritt zurück und blinzelte. Langsam stellten sich seine Augen um. Er sah, daß der Vorhang eine fehlende Wand verdeckt hatte. Es gab kein Fenster, sondern nur eine wandgroße Öffnung, durch die man hinaustreten konnte.

Draußen sah Kendall eine Metallwüste, eine Fläche aus metallisch schimmerndem Material, die sich bis zum Horizont erstreckte und nur hin und wieder von flachen, scheibenförmigen Gebäuden unterbrochen wurde. Es gab weder Straßen noch Fahrzeuge noch Pflanzen noch Wasser. Das Licht kam von keiner Sonne, sondern wurde gleichmäßig von einer unendlich hoch gewölbten Fläche, einer Glocke aus undefinierbarer Substanz, ausgestrahlt.

Und es gab kein Leben.

Kaum hatte Franklin Kendall das gedacht, da löste sich aus einem der scheibenförmigen Gebäude eine Gestalt. Sie ging langsam über die Metallfläche und war zu weit entfernt, als daß Kendall mehr als die humanoiden Formen ausmachen konnte.

Er trat einen Schritt vor, zögerte wieder, wich zurück und trat erneut vor. Die Gestalt ging zielsicher auf ein anderes Gebäude zu.

Plötzlich fürchtete Kendall sich davor, allein zu bleiben. Er verlor seine Furcht und eilte in großen Sätzen davon, auf die Gestalt zu.

Sie verschwand in dem anderen Haus, bevor er hundert Meter zurückgelegt hatte. Franklin hastete weiter.

Dicht vor dem Haus hielt er an, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Verblüfft und verlegen sah er an sich herab. Er war nackt.

Er wandte sich um und sah zu dem Haus hinüber, aus dem er gekommen war. Vielleicht lagen seine Sachen dort. Sollte er umkehren und sich ankleiden? Er entschied sich dagegen.

Seine Lage war so unwirklich, daß die Nacktheit als bedeutsamer Faktor ausschied.

Entschlossen marschierte er auf die Öffnung zu, in der der Fremde verschwunden war. Er vernahm Stimmen, gab sich aber keine Mühe, sie zu verstehen.

Und dann erscholl ein Schrei!

Kendall erstarrte. Seine Knie gaben nach, und er vermochte sich nur mühsam auf den Beinen zu halten.



Lesen Sie bitte weiter in dem Perry-Rhodan-Taschenbuch Nr. 59, dem diese Leseprobe entnommen wurde. Jetzt im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis DM 2,40.
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